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Triggerwarnung

Dieser Roman befasst sich u. a. mit rituellem Missbrauch und beinhaltet Themen wie physische und psychische Gewalt, die entsprechende Personen triggern könnten.


Playlist

Eivør - Trøllabundin

Eivør - TRUE LOVE

Eivør - Blood Will Prevail

Tommee Profitt (feat. Brooke) - Can’t Help Falling in Love [DARK VERSION]

Lauren O’Connell l - House of the Rising Sun

Ashley Serena - My jolly sailor bold

Secession Studios - Fables

Secession Studios - Bloodline

Seibold x Neutopia - Looking at the Devil

Valor Valor - I Can See the Danger


[image: ]

Das Gift von Saint-Tolunth

PART II
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Leise betrachte ich das klaffende Loch in meiner Brust. Ich werde nie wieder dieselbe sein und doch bin ich stärker als zuvor.


Einsame Überlebende

Mirabell

[image: ]

August 1891

Alles hängt am seidenen Faden, während ich Casia in den Armen halte, die bitterlich weint. Ich will nicht ständig zwischen meinen Schwestern und Leviathan hin und her gerissen sein, zwischen Angst und Hoffnung auf Schutz wanken oder gar falsche Versprechungen machen. Aber ich kann nicht länger klar entscheiden. Ich falle, falle und falle, werde unablässig umgerissen, wenn etwas Schreckliches geschieht, und komme in diesen Tagen kaum mehr auf die Beine.

»Ich habe geahnt, dass so etwas passiert!« Solana stampft wütend mit dem Fuß auf, ehe sie erneut und ziemlich ungestüm vor der Chaiselongue auf und ab läuft, auf der ich mit Casia sitze. »Und wer ist daran schuld? Dieser vermaledeite Nicolas und seine unnützen Söhne! Ich habe es euch gesagt: Ihr Herumgeschnüffel bringt alle in Gefahr. Jetzt haben sie sogar noch zusätzlich unnötige Aufmerksamkeit auf uns gelenkt.« Sie schreit bei ihren letzten Worten und läuft puterrot an.

»Nein, gib ihnen nicht die Schuld«, bettelt Casia schluchzend und mit verquollenem Gesicht, welches von ihren Tränen getränkt ist.

»Du dumme Kuh«, zischt Solana. »Wie kannst du nur derart blind sein? Warum denkst du, dass du zum Bürgermeister bestellt wurdest und dieser dich mit Nachdruck zum Erscheinen auf den Sonntagsmessen gedrängt hat? Warum denkst du, dass er dich mahnend gepackt und geschüttelt und dir zur Warnung die Brüste gequetscht hat? Sie wollen Nicolas und seine Söhne nicht hier haben. Sie sehen ihr Geheimnis in Gefahr und sie werden von nun an vermutlich härter gegen uns vorgehen, damit wir sie vertreiben, was nur recht ist.«

Casia schluchzt wieder bitterlich auf und vergräbt das Gesicht in den Händen, wodurch ihre langen blonden Haare wie ein Vorhang um ihren Kopf fallen. »Sie wollen uns doch helfen. Sie müssen uns helfen«, stößt sie gequält hervor.

»Sie können uns nicht helfen! Vier Leute gegen ... hunderte oder gar mehr? Ich kenne keine genauen Zahlen. Aber es sind viele. Viel zu viele! Und ihre Verbindungen sind weitreichend.« Sie bleibt stehen und zeigt anklagend auf uns. »Merkt ihr denn nicht, wie ihr uns den Kopf kostet, wobei ich alles tue, um das zu verhindern? Macht die Augen auf! Ihr könnt nicht lieben, wen ihr lieben wollt. Nicht, wenn ihr überleben wollt.«

Leviathans herausforderndes Grinsen taucht vor meinem inneren Auge auf, seine verschiedenfarbigen Iriden, der einladende Körper, den er so ungeniert zu präsentieren weiß, und seine auffällige, mysteriöse Kreuznarbe. Er wirkt immer überlegen, dominant und wissend, als könnte er tatsächlich unser Schicksal verändern.

Wer bist du? Kann ich dir wirklich trauen und mich auf dich verlassen, Leviathan?

Denn während du immer sagst, dass du mich beschützen wirst, sehe ich, was um uns geschieht, sehe ich, wie meine Schwestern und ich an diesen verdammten Ort gebunden sind und wie wir uns scheinbar niemals davon losreißen können.

Ohne, dass ich mich stoppen könnte, beginne auch ich zu weinen.

Ich will nicht verloren sein! Ich will leben – gerade jetzt, wo ich etwas so Kostbares wie die Liebe gefunden habe.

Doch zu welchem Preis? Würde ich meine Seele an den Teufel verkaufen, wenn es diesen gäbe, um endlich frei zu sein?

»Falls wir es schaffen, dann nur zu dritt«, bestimmt unsere Schwester unbarmherzig. »Wir müssen durchhalten und darauf hoff-«

»Auf was?«, schreie ich und kann meine Gefühle nicht länger im Zaum halten, wobei ich Casia von mir drücke, um aufzuspringen. »Dass wir ein noch größerer Teil dieses Wahnsinns werden? Dass sie ständig nachts kommen und nicht mehr bloß dich holen, sondern auch uns?« Ich zeige auf Casia und mich. »Ich kann das nicht! Ich halte es nicht aus. Ich will ... ich will lieber sterben, als zuzulassen, gegen meinen Willen angefasst zu werden.« Ich kann ihr unmöglich sagen, dass ich es jetzt noch viel weniger kann als vorher, da ich Leviathans Hände auf mir hatte, die mir gezeigt haben, dass ich keine Angst haben muss, berührt zu werden, wenn es mit der richtigen Person geschieht. »Es wird niemals besser werden. Das hier endet nie!«, fauche ich.

»Wenn wir gehen, werden sie uns nachkommen! Ihre Verbindungen gehen bis weit über Saint-Tolunth hinaus«, keift Solana zurück, wobei Casia hinter mir immer lauter und kläglicher auf der Chaiselongue wimmert. »Wo willst du hin? Wo willst du dich vor diesen Wahnsinnigen verstecken, wenn du nicht weißt, wo sie herkommen, wo sie dir auflauern? Renn nur! Wenn du nicht vor ihnen kniest, werden sie dich zerschmettern.«

Etwas in mir zerreißt, es geht unwiderruflich in die Brüche und lässt den Schmerz in meinem Herzen bersten.

Alles steht kopf – meine Gedanken, meine Gefühle und ich bringe kein einziges Wort hervor, da mein Geist in endgültigem Chaos versinkt.

Fort! Du musst fort! Fort!

Ich lache hysterisch auf, ehe ich einfach zur Tür stürme, diese aufreiße und draußen auf dem Flur mit solch einer Wucht hinter mir zuschlage, dass der Aufprall die Wände zittern und die Petroleumlampen ringsum klirren lässt.

Jetzt habe ich mich selbst ausgesperrt und muss fort.

Ich werde laufen oder sterben!
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3. Zwischensequenz

Ich wusste nicht, wie es ist, auf jemanden so schmerzlich lang zu warten und dann nicht zu wissen, ob man ihn am Ende nicht doch wieder verliert. Denn hier auf der Erde, dem Ursprung des Lebens, ist meine Kraft bloß ein Hauch aus Staub und Gold und die Fügung ein blinder Schleier, der die Sterne in der Finsternis festhält.


Blühendes Gift
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Leviathan

Vater schaut von seinem Brief auf, als ich zu ihm ins Zimmer komme.

»Leviathan!« Er zieht die müden Augen zusammen, unter denen auffällige Ringe liegen, und betrachtet mich verdutzt, da ich in einem langen dunkelroten Gewand mit Kapuze an seinen Schreibtisch trete und eine schwarzgoldene Maske mit verzerrter Fratze vor ihm ablege.

»Verzeih mein spätnächtliches Auftauchen, Vater. Ich habe den Kerzenschein unter deinem Türspalt gesehen, der mir verraten hat, dass du noch wach bist. Und ich habe wichtige Informationen, die nicht warten können«, meine ich trocken und drehe die diabolisch grinsende Maske zu ihm herum, als er die Schreibfeder neben seinem Brief ablegt.

»Was soll der Aufzug? Woher kommst du um diese Zeit? Solltest du nicht längst im Bett sein? Und was für Informationen sind das?« Seine gerunzelte Stirn liegt im spärlichen Licht- und Schattenspiel der Kerze in tiefen Furchen und seine grünen Augen leuchten scharf und besorgt.

»Ich war noch unterwegs und komme gerade aus dem Wald.« Meine Fingerspitzen fahren geschmeidig am Rand der zwischen uns liegenden Maske entlang. »Nachdem ich Valentina heute Nachmittag besucht habe, um unsere Suche endlich zu beschleunigen, habe ich ein paar entscheidende Hinweise von ihr erhalten, die uns von nun an schneller voranbringen sollten.«

»Bist du denn ohne Sinn und Verstand, Junge?«, unterbricht mich Vater plötzlich entsetzt, während er sich aufgebracht übers Brustbein reibt.

»Nein!«, fahre ich ihn an. »Nur besorgt, da uns die Zeit davonläuft und den Schwestern vielleicht nicht mehr lange bleibt, bis wir ihnen nicht mehr helfen können. Also hör mir zu.«

Ich bin nicht gewillt, zu zögern, wenn Mirabell in höchster Gefahr schwebt. Und Vater weiß, dass ich nicht auf ihn höre, sobald ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe.

Er seufzt schwer, reibt sich von der Brust nach hinten über den Nacken und nickt dann, damit ich fortfahre.

»Valentina ist eine hinterhältige, listige Frau. Aber sie ist ungemein bestechlich, wenn man sie mit den richtigen Worten umgarnt und ihr falsche Hoffnungen macht, die sie aus Gier nicht ausschlagen kann. Dann wird sie dumm und nachlässig und verrät einem so manche Heimlichkeit.« Ich lächele herablassend bei der Erinnerung, wie ich ihre vorgebliche Schönheit gelobt habe und ihr das falsche Geständnis gemacht habe, nicht länger Abstand zu ihr wahren zu können.

Sie hat tatsächlich geglaubt, ich würde ältere, weise Frauen vorziehen. Sie ist wie so viele andere Menschen ein leicht zu beeinflussendes Wesen.

Ich habe schon früh erkannt, wie ich meine Umwelt mit meiner Gabe der Anziehung um den Finger wickeln kann. Als Kind war es ein Spiel für mich, als Erwachsener setze ich meine Vorteile gezielt ein, um zu bekommen, was ich möchte.

»Und ... was hast du herausgefunden?«, will Vater nun ungeduldig wissen und beugt sich im Stuhl nach vorne, um die Ellenbogen auf dem Tisch abzustützen und die Hände vor dem Mund zu verschränken, die er abwartend dagegen presst.

Er ist nervös. Sein Oberkörper wackelt, da er mit dem Bein unterm Tisch wippt.

»Sie halten schwarze Messen ab und treffen sich für größere Rituale im Wald und in unterirdischen Katakomben, genau wie du es bereits vermutet hast. Aber es ist noch weitaus widerwärtiger als das, was deine Kollegen in South Valley-Woods befürchten. Du solltest ihnen gleich schreiben, wenn ich dir von meinem Ausflug erzählt habe.« Ich deute auf den Brief vor ihm, den er vermutlich gerade an das Mord-Dezernat verfasst hat.

»Sag schon!«, drängt Vater weiter, trotz dass er über meinen eigenständigen Streifzug im Alleingang noch immer verstimmt scheint. »Handelt es sich bei den Anhängern der Gemeinde wirklich um den Orden der drei Monde?«

»Ja! Diese dummen Schafe sind Mitglieder des weitverbreiteten Kults, gegen den du und deine Kollegen vorgehen. Aber anders als erwartet sind es nicht nur ein paar Anhänger, sondern bestimmt zweidrittel der Leute von hier, wobei sich ihre Macht und ihr Einfluss auch auf die gesamten Nachbarstädte erstrecken.« Ich schaue Vater fest in die Augen. »Sie sind eine nicht zu unterschätzende Übermacht. Sie kommen in Scharen aus der ganzen Region hierher und beten dieses krankhafte Trugbild ihrer Fantasie an, während sie maskiert und nackt um riesige Feuer im Opiumrausch tanzen. Sie ergeben sich in völliger Trance ihren Trieben, wobei es jeder mit jedem treibt und sie sich dabei gegenseitig beobachten, bis das Feuer gelöscht wird und sie in die Katakomben hinabsteigen, wo der eigentliche Kult stattfindet.«

Vater flucht derb. »Sie opfern auch hier unschuldige Menschen, nehme ich an?«

»Ja, wenn der Rausch und die Lust am größten sind, beten sie unter gesummten Klängen die heilige Dreiheit sowie ihren dunklen Schöpfer an und opfern auf einem Steinaltar im Untergrund ein Tier oder einen Menschen, mit dessen Blut sie ihr Erkennungszeichen, die Tätowierung einer Schlange, nachzeichnen. Jedes der Mitglieder trägt das uns bereits wohlbekannte Tattoo auf dem Rücken, welches man im Alltag unter der Kleidung verbirgt. Sie tarnen sich gut und hüten ihr schmutziges Geheimnis mit größter Vorsicht.«

Ekel und Eifersucht brodeln in meinem Bauch, da ich nicht will, dass auch nur einer von diesen Schafen Mirabell unsittlich ansieht.

»Wir müssen die Schwestern darüber in Kenntnis setzen, was hier vor sich geht. Und dass ich nicht ihr Patenonkel, sondern ein verdeckter Ermittler bin, der gegen diese Gestörten vorgeht – falls sie nicht bereits begriffen haben, was in ihrer Heimat geschieht.« Vater greift sich an den Kopf und rauft sich die Haare.

»Ich bin mir absolut sicher, dass sie es wissen. Mirabell kann kaum darüber sprechen, aber sie hat Andeutungen gemacht. Und ...«

»Und?« Vater sieht aus, als würde er vor Ungeduld beinahe platzen.

Die Arbeit an diesem Fall beschäftigt ihn bereits seit Jahren. Immer wieder gibt es Opfer, immer wieder findet die Sekte Schlupflöcher und neue Orte.

»Und Solana war dort.« Meine Aussage hängt bedeutungsschwer im Raum, der mir plötzlich viel zu stickig vorkommt.

»Sie war dort?«, wiederholt er schockiert.

»Ja, als Auserwählte.« Vater fallen bei meinen Worten beinahe die Augen aus dem Kopf. »Sie zeichnen einen Kreis mit dem Blut ihres bereits getätigten Opfers um den Steinaltar und drapieren danach die Auserwählten darauf.« Ich balle die Hände zu Fäusten. »Du hättest Solana sehen sollen. Sie ist nicht das erste Mal geschändet worden. Sie muss bereits eine ganze Weile für diese Hurensöhne dienen, die sie vermutlich völlig in ihrer Kontrolle halten. Ihr Körper ...« Ich brauche einige Sekunden, ehe ich fortfahre. »Wie die anderen Auserwählten hat man auch sie bei dem Ritual unter Drogen gesetzt, während die Mitglieder fleißig Geld in eine Schatulle geworfen haben und jeder, der bezahlt hat, sich nach Belieben an ihr vergehen durfte.«

»Eine Massenvergewaltigung!« Mehr bekommt Vater nicht hervor, wobei er sich ungestüm über die Stirn reibt.

»Ja, sie suchen sich ihre Opfer in der Gemeinde und Umgebung nach Schönheit aus. Wer besonders ansehnlich ist, bringt das meiste Geld ein und Solana ist durchaus hübsch, wenn sie nicht so streng dreinschaut. Sie ist vermutlich ein sehr beliebtes Ziel für diese Bastarde. Und sie haben sie im Anschluss, nachdem sie gefühlt von jedem einmal bestiegen wurde, mit einem anderen Jungen verkehrt herum aufgehangen und sich in der Gruppe um sie gescharrt. Auf diese Weise meinen sie, ihrem Schöpfer zu huldigen, einem Trugbild, das sie für ihre krankhaften Fantasien erschaffen haben.«

»Mein Gott! Mein Gott!«, wiederholt Vater beständig und wie zu sich selbst. »Ich wusste nicht, dass die Schwestern bereits so tief verstrickt sind. In welcher Verbindung ihre Stiefmutter und der Vater wohl mit der Sekte gestanden haben? Auch das muss ich noch klären. Aber du«, er zeigt auf mich, »bist kein ausgebildeter Ermittler wie ich und als mein Sohn verbiete ich dir, dich weiterhin in diesen äußerst gefährlichen Fall einzumischen. Es ist nicht gut für dich, alleine loszuziehen. Das überschreitet meine Grenzen. Und du steckst deine Nase bereits viel zu oft in meinen Job. Ich kann das unter diesen Umständen nicht länger dulden, Leviathan, selbst wenn du mir und den Kollegen in South Valley-Woods oft eine große Hilfe bist.«

Sein erhitztes Gemüt bringt mich ebenfalls auf. Ich lasse mich nicht auf Abstand halten, weshalb ich ihn beinahe mit einem Grollen anknurre. »Es ist nicht mehr bloß dein Fall. Die Sache geht auch mich etwas an. Ich bin jetzt mit Mirabell zusammen und ich werde um ihre Hand anhalten, sobald das hier vorüber ist. Ich bleibe und mache weiter, wenn nötig mit allen Mitteln, die mir zu Verfügung stehen.«

Jetzt wirke ich wie ein Gieriger. Die Dunkelheit greift nach mir. Das Feuer lodert in meinen Adern und ich spüre bereits, wie Vater vor meiner Meinung ins Wanken kommt.

Doch er bemüht sich redlich standhaft zu bleiben und schlägt schließlich wütend mit der Faust auf den Tisch. »Du bist starrsinnig un-«

»Ich weiß, was ich tue und ich bin bisher immer und aus allem unbeschadet herausgekommen.« Vater ist nicht leicht zu bekehren, sein Wille ist stark. »Schick Ruben und Santiago nach Hause. Da gebe ich dir recht: Sie müssen aus der Schussbahn, wenn die Situation eskaliert. Aber du wirst mich nach allem, was ich inzwischen in Erfahrung gebracht habe, brauchen. Meine einmalige Beobachtungsgabe und die Fähigkeit, keine Angst zu empfinden, bringen uns vielleicht sogar rascher ans Ziel, wenn du mich nur machen lässt.« Ich spiele meine gesamte manipulative Gabe gegen ihn aus, lasse meine Stimme ganz sanft und nachdrücklich werden, ehe ich nach meiner Maske greife, um ihm die hässliche Fratze beim Weitersprechen entgegenzudrehen. »Solana wird ihre Schwestern mit Sicherheit durch ihr Handeln beschützen und sich freiwillig für sie opfern. Wir können ihnen also nichts sagen, was sie nicht bereits wissen. Und wir können vermutlich nicht zu ihnen durchdringen – noch nicht! Erst wenn die Lage völlig kippt. Dann müssen wir da sein, um sie aufzufangen und zurückzuschlagen.«

»Du meinst, wenn die Sekte kommt, um Casia und Mirabell zu holen?« Vater ist sichtlich bemüht, mich zu verstehen und die uns drohenden Möglichkeiten zu begreifen.

»Genau, erst dann werden sie sich helfen lassen. Der Orden der drei Monde hat vermutlich viele Jahre auf sie Einfluss verübt. Sie werden sich aus Angst nicht gegen sie stellen – erst, wenn es gar keine Hoffnung mehr gibt. Ich habe bei Mirabell beobachtet, wie hin- und hergerissen sie ist. Aber ich bekomme sie nie völlig aus dieser unsichtbaren Kontrolle heraus. Was, wenn sie durch ihren Vater mit der Sekte und deren Beeinflussung aufgewachsen ist? Sie kennt vielleicht nichts anderes. Und was, wenn es bei ihren Schwestern ähnlich war? Wir müssen noch sehr viel mehr herausfinden und ihr Vertrauen gewinnen, damit sie sich in ihrer Angst nicht gegen uns versperren.«

Vater seufzt zum wiederholten Male und fährt sich mit den Fingern durch die Haare, während ich immer noch an Ort und Stelle verharre, die Dunkelheit in mir lauernd pulsiert.

»Typisches Opferverhalten: Wenn du zu große Furcht vor deinem Peiniger hast, hältst du aus Angst lieber zu ihm, als eine Flucht zu wagen«, murmelt er leise vor sich hin und wendet sich dann wieder lauter an mich, während er nickt, als würde er meinem Bleiben unbewusst zustimmen, als hätte ich ihn bekehrt. »Und du hast wirklich gar nichts von Vasco und Lucia, der Stiefmutter der Mädchen, aufgeschnappt?«, fragt er schließlich resigniert.

»Nein, rein gar nichts. Aber es liegt nahe, dass sie die Opfer eines Rituals waren. Ich denke, wir können davon ausgehen, sie nicht wiederzufinden. Der Wald bietet viele Verstecke, kaum erreichbare Stellen und ein tiefgelegenes Moor, welches sich nimmt, was man ihm gibt. Wir sollten unsere Suche vorerst einstellen und uns lieber auf die Schwestern konzentrieren. Denn ich vermute, dass die Sekte bald kommen wird, um Casia und Mirabell einzufordern. Laut ihrem Schöpfer müssen die vorgesehenen Auserwählten ein bestimmtes Alter erreichen, wenn ich es richtig verstanden habe. Dann führt man sie in den Kult ein, um sie für ihre Zwecke zu missbrauchen. Das ist ihr Todesurteil. Ihr Leben und ihr freier Wille enden in jenem Moment.«

»Wenn die Situation bereits so kritisch erscheint, ist wohl der Zeitpunkt gekommen, an dem ich Verstärkung aus South Valley-Woods anfordern muss. Das hier droht uns, über den Kopf zu wachsen, und dabei wissen wir noch längst nicht alles über die Sekte.«

Ich nicke Vater zu. »Das solltest du tun, und zwar schleunigst.«

»Eine Bedingung noch für deinen Verbleib an meiner Seite, mein Sohn: Ich möchte, dir endlich die Waffe überreichen, die ich dir bereits mehrfach angeboten habe und die du immerzu ausschlägst. Ich will dich geschützt wissen. Denn nur weil du keine Angst empfindest, bedeutet das noch lange nicht, dass dir nichts geschehen kann.«

Auf sein Drängen hin nicke ich, woraufhin er die Schreibtischschublade öffnet, um den Revolver daraus hervorzuziehen und ihn mir in die Hände zu drücken. Es ist eine stattliche, teure Variante der sonst gewöhnlichen Waffe, die einladend glänzt und mir schwer zwischen den Fingern liegt. Sie gibt Vater ein sicheres Gefühl, als wäre ich, sein Sohn, dadurch gut geschützt. Doch ich weiß bereits jetzt, dass ich sie niemals einsetzen werde. Ich habe meine ganz eigenen Methoden, um mich zu wehren.

Damit Vater jedoch seine Meinung nicht ändert, schlage ich mein Gewand zurück und schiebe mir den Revolver in den Bund meiner Unterhose, die ich darunter trage.

Vater stutzt. »Bist du ... Du hast nicht sehr viel an ... unter deiner Kutte.«

»Nein, das habe ich nicht. Ich wollte unter den Anhängern der drei Monde nicht unbedingt auffallen, weshalb ich mich wie sie gekleidet habe. Nur zu deiner Information: Ich habe mich vorhin völlig nackt und maskiert unter sie gemischt, damit ich nicht entdeckt werde.«

Ich grinse, als Vater sich räuspert und sehe, wie er schon wieder gegen meinen Alleingang protestieren will.

Deshalb spreche ich einfach weiter, wobei ich auf den Tisch zeige. »Schreib noch heute nach South Valley-Woods und schick den Brief, mit der Forderung nach Verstärkung, gleich Morgen ab. Ich werde jetzt nach Mirabell sehen und mich dann selbst ein wenig hinlegen. Ich habe für heute eindeutig genug gesehen.«

Ich bin schon fast zur Tür hinaus, da spricht mich Vater noch einmal an. »Leviathan, ich danke dir. Du tust sehr viel für mich und man könnte beinahe meinen, du wärst genau deshalb bei mir. Aber pass bitte auf dich auf. Du bist mein Sohn. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt.«

Ich lächele ihm warm über die Schulter zu, um seine Sorgen zu mildern. »Das werde ich, Vater.«

Er hat mir schon immer das Gefühl gegeben, als wäre ich sein eigen Fleisch und Blut, weshalb ich jetzt hier bei ihm stehe und ihm helfe. Es ist seine Bestimmung, Gutes zu tun, und ich bin an seiner Seite, um ihm dabei zur Hand zu gehen. Denn dies ist wiederum meine Bestimmung – neben meiner süßen Mirabell.


Sünderin

Mirabell
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Leviathan bemerkt mein zerrissenes Gemüt, als wir uns das nächste Mal nach meiner Auseinandersetzung mit Solana in meinem Zimmer begegnen. Doch er fragt nicht nach. Er ist einfach bloß da und hält mich schweigend, während ich mein Gesicht an seiner Brust vergrabe und seinen eigenwillig vertrauten Geruch einatme.

Seine Stille schenkt mir Kraft. Denn manchmal reichen Worte des Trostes nicht aus. Manchmal wirkt eine Umarmung viel mehr, ein stummer Austausch des Verstehens und Daseins, welcher die größten Zweifel und Sorgen lindert – selbst, wenn es nur für einen kurzen Moment unseres Lebens ist.

»Ich hatte einen furchtbaren Streit mit Solana«, gestehe ich irgendwann an ihn gedrückt, woraufhin er meinen Kopf streichelt und mit den Fingern sachte durch meine rote Mähne kämmt, die ich heute Morgen noch nicht einmal frisiert habe. »Und danach habe ich etwas für mich ganz Untypisches getan.«

»Untypisch?« Levis Stimme vibriert wie das wohltuende Schnurren einer Katze an meiner Wange, die ich an seine Brust drücke.

»Na ja, ich ... Da war so viel Wut und Chaos in meinem Kopf, weshalb ich etwas tun musste, um das Gefühl loszuwerden, bevor ich platze. Verstehst du, was ich meine?«

»Sehr gut sogar.« Er streichelt weiter durch meine Haare. »Ich gehe in solchen Augenblicken immer Holz hacken, damit ich die negativen Energien in etwas Nützliches umwandele und mich verausgabe, bis der Zorn vor Erschöpfung keinen Platz mehr hat. Hast du etwa auch Holz gehackt?« Er schiebt mich zurück und hält mich eine Armlänge auf Abstand, damit ich sein breites Schmunzeln sehen kann. »Sind wir jetzt für den gesamten Winter mit Heizvorräten ausgestattet?«

Sein verschmitztes Grinsen ist einfach zu ansteckend, als es nicht zu erwidern, selbst wenn meins wohl um einiges schwächer als das seinige ausfällt. »Nein, kein Holz. Aber ich bin gerannt ... in den Wald und bis zum See, wo wir beide neulich waren. Ich bin einfach immer weitergelaufen und nicht stehengeblieben. Ich ... ich habe darüber nachgedacht, fortzugehen ... weg ... raus aus Saint-Tolunth und bis ans andere Ende der Welt.«

»Wie gut, dass du es nicht getan hast. Denn es gibt gar kein Ende der Welt. Du wärst bloß im Kreis gelaufen und genau hier wieder – an Ort und Stelle – herausgekommen und ich hätte ewig auf dich warten müssen.«

Ich will protestieren, weil er mich nicht ernst nimmt. Doch da küsst er mich und vergräbt seine Hände noch viel tiefer in meinen Haaren, als könnte er nicht genug von mir bekommen, bis ich völlig atemlos und wie betäubt von ihm bin.

»Ich hoffe, du verstehst, dass ich deine Probleme sehe und deine dunklen Gedanken vertreiben will«, sagt er, nachdem er mich nach einer halben Ewigkeit und atemlosen Küssen loslässt. »Und ich hoffe, du läufst nicht wieder allein, sondern mit mir zusammen, fort, solltest du diesen Entschluss noch einmal fassen. Komm zu mir, wenn es dir nicht gutgeht. Ich bin ein guter Zuhörer, der dir jederzeit Trost spendet. Das ist meine Aufgabe, das tun Liebende. Sie vertrauen einander und helfen sich.« Wieder küsst er mich, diesmal sinnlich und verzehrend, ehe seine heißen Lippen eine Spur über meine Wange bis zum Ohr hinüberziehen. »Wir sollten rausgehen. Lass uns etwas Schönes unternehmen, bevor ich wieder an dir nasche, weil ich mich nicht zurückhalten kann.« Er beißt mir zärtlich in den Hals, was mich atemlos kichern lässt, da ich dort kitzelig bin – etwas, das er inzwischen viel zu gut weiß.

»Aber es regnet ständig«, werfe ich ein und schaue aus dem Fenster, wo am Himmel ein schwerer bleigrauer Schleier hängt, der gespenstisch in der windstillen Luft steht.

»Noch regnet es nicht und die Sonne versteckt sich nur hinter den Wolken.« Leviathan lässt sichtlich widerwillig von mir ab und schaut mich gespielt ernst aus seinen verschiedenfarbigen Augen an, ehe er gewitzt den Finger hebt. »Ich werde etwas Tolles für dich kaufen und hätte da bereits eine passende Idee. Wie wäre es mit einem ordentlichen Beil, falls du demnächst doch Holz hacken möchtest?«

Ich schlage ihm gegen den Arm, was ihn schalkhaft lachen lässt.

»Deine Manieren sind unterirdisch«, tadele ich ihn nun ebenfalls gespielt.

»Wer hat gesagt, dass ich Manieren habe?« Er greift nach meiner Hand und zieht mich mit sich vom Bett, auf dem wir gesessen haben. »Komm schon, lass uns in die Stadt reiten und dir etwas wirklich Besonderes kaufen. Ich bin gespannt, was du dir heraussuchst. Du darfst nämlich alles von mir haben. Und wenn es regnet, werden wir uns einfach irgendwo unterstellen.«

Er lässt mich nicht noch einmal protestieren und schiebt mich zu meinem Schrank hinüber, damit ich mich umziehe. Doch er verlässt danach nicht das Zimmer, weshalb ich ihn aus geweiteten Augen anstarre.

»Du gehst nicht? Ich meine ... musst du dich nicht auch umziehen?« Selbst wenn er mich bereits nackt gesehen hat, ist das Gefühl noch immer neu und bereitet mir schweißnasse Hände sowie ein aufgeregt flatterndes Herz.

»Sicher ... später«, antwortet er schulterzuckend, ehe er sich zurück aufs Bett fallen lässt und mich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen beobachtet.

Er schaut mich ganz ungeniert an. Er kennt keine Scheu und doch fühle ich mich unter seinem Blick nicht unwohl, sondern bewundert, was es trotz allem nicht leichter macht, vor ihm die Hüllen fallen zu lassen. Nur in meinem Beinkleid durchwühle ich kurz darauf hastig mit dem Rücken zu ihm meinen Schrank, um schnellstmöglich ein passendes Kleid für unseren Ausflug zu finden. Aber ich habe einfach zu viele Sachen und kann mich nicht entscheiden.

»Du bist unfassbar schön.« Ich springe beinahe vor Schreck an die Decke, als er plötzlich hinter mir steht und seine Arme um mich schlingt, die Hände besitzergreifend auf meine entblößten Brüste legt. »Und du gehörst mir ganz allein.« Seine Worte sind so tief und leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich sie überhaupt richtig verstanden habe, sobald ich mich ihm zudrehe und er mich unschuldig angrinst. »Ich gestehe, dass es mir bei deinem Anblick schwerer als gedacht fällt, meine Finger bei mir zu behalten. Deswegen sollte ich wohl doch gehen ... mich umziehen und das Pferd satteln.« Er deutet auf meine Brüste, die er bei meiner Drehung loslassen musste, und küsst mich entschuldigend auf den Mundwinkel, ehe er beinahe eilig mein Zimmer verlässt, nachdem er sich fluchend in den Schritt gegriffen hat.

Dann bin ich alleine und ein leises, glückliches Glucksen entrinnt meiner Kehle.

In wenigen Minuten hat er es geschafft, meine Stimmung zu heben. Und ich fühle mich trotz der schweren Zeiten beinahe schwebend und aufgefangen. Mein Herz singt, da er es zum Strahlen bringt.

–

Das Erste, was mir Leviathan auf dem Markt kauft, ist eine gigantische Tüte mit reichlich verzierten Keksen, von denen er so viele selbst isst, dass ich befürchte, ihm könnte davon schlecht werden.

»Wie kannst du nur ständig solche Mengen an Süßigkeiten in dich stopfen, ohne dass es dir zu den Ohren herauskommt?«, frage ich ehrlich schockiert, während er mich beim Laufen im Rücken hält und erneut in die Kekstüte langt.

»Wie bereits erwähnt: Ich habe einfach ständig Hunger und kann gezuckerten Dingen nicht widerstehen.« Er zwinkert mir zu und schiebt mich in Richtung des Schmuckhändlers. »Vielleicht kompensiert mein Körper auf diese Weise, dass ich keine Angst kenne?«

»Du hast keine Angst? Vor nichts?«, will ich mit großen Augen wissen.

Er rückt sich den locker übergeworfenen schwarzen Gehrock zurecht. »Nein, vor nichts.«

Dieser – für mich neue – Fakt scheint für ihn völlig unbedeutend zu sein und ich will sofort mehr darüber erfahren. »Verzeih, wenn das falsch herüberkommt, was nicht meine Absicht ist, aber ... Ist das seit deinem Sturz so? Also ... seitdem du dich selbst auf dem Zaun aufgespießt hast? Ich meine ...« Ich stottere, weil ich nicht weiß, wie ich mich ausdrücken soll. »Bist du dabei vielleicht auf den Kopf gefallen und etwas hat sich ... verändert?«

Leviathan bläst die Backen auf und presst die Lippen zusammen, um nicht loszuprusten. »Du meinst, ob seitdem eine Schraube bei mir locker sitzt?«, fragt er schließlich erheitert.

»So meinte ich das nicht, aber ... ich ... du ...«

»Nein!«, sagt er, schief lächelnd. »Meine Schrauben sitzen alle fest und ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Ich bin eben anders – schon immer.« Sein Schmunzeln hängt ihm weiterhin im Gesicht, doch seine Augen durchleuchten mich, als würde er meine Antworten genaustens abwägen.

»Schade.« Ich seufze gespielt. »Meine Schrauben sitzen nämlich öfter locker und dadurch hätten wir vielleicht besser zusammengepasst«, spaße ich, was ihn laut lachen und wieder emsig in meine Kekstüte greifen lässt.

Ich bin derart von Leviathan und seinem Wesen vereinnahmt, dass ich gar nicht auf die Umgebung achte und beinahe aufschreie, als sich Vater Cortez plötzlich direkt in unseren Weg schiebt.

»Das Fräulein Mirabell Catanea! Es ist schön, dich ausgelassen zu sehen. Offensichtlich geht es dir nach der schweren Zeit endlich besser, obwohl es sich nicht im Geringsten ziemt, derart eng umschlungen mit einem Herren zu laufen, wenn man nicht dem Ehestand beigetreten ist«, setzt er unvermittelt an und zeigt tadelnd auf Leviathan und mich. »Ich weiß ja nicht, wie die Sache in der Heimat des jungen Mannes läuft. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es dort wesentlich anders zugeht, was den Anstand betrifft.«

Die dunkelbraunen, fast schwarzen Augen unseres heiligen Vaters bohren sich mehr als feindselig in Leviathan. Als wäre er dazu berechtigt, über das Leben und Schaffen der anderen zu bestimmen und sich einzumischen.

Er macht mich ganz krank. Aber ich beiße mir auf die Zunge und hüte mich, etwas zu sagen, da er eine nicht zu unterschätzende Gefahr darstellt, die man nicht unnötig reizen sollte.

»Ich verstehe eure Besorgnis durchaus, Herr Pfarrer. Doch es gibt nichts, was Sie bestürzen sollte. Ich stütze das Fräulein Catanea bloß bei unserem Spaziergang, da ihm etwas unwohl war«, antwortet Leviathan höflich, wobei sein Gesicht jedoch einen kalten Zug annimmt und seine Kieferlinie gefährlich scharf hervorsticht.

Tödlich schön, schießt es mir durch den Kopf.

Aber er sollte um keinen Preis zu hoch pokern. Er ahnt nicht im Ansatz, wen er vor sich hat.

»So, so. Eben erschien mir das Fräulein völlig munter und hat laut gelacht. Man hatte gar nicht den Eindruck, sie sei ermattet oder benötige eine derart unangemessene Nähe.« Miguel Cortez lächelt mindestens ebenso kühl und berechnend, was mich die Kekstüte in meinen Händen umso fester zusammendrücken lässt.

Leviathan sollte auf der Hut sein. Er darf sich dem heiligen Vater nicht gegenüberstellen oder ihn auf diese Weise herausfordern. Ich muss ihn warnen, ihn mit einer Geste zum Einhalten bringen. Doch er schaut nicht zu mir herüber und schiebt sich zu meinem Entsetzen plötzlich provozierend langsam vor mich, was meine Knie beinahe einknicken lässt.

»Es freut mich, zu sehen, dass Sie Mirabell die Erschöpfung nicht mehr ansehen. Demnach müssen meine fürsorgliche Aufmerksamkeit und mein Charme gewirkt haben.«

Ich linse ängstlich um Leviathan herum, wo Vater Cortez die Hände fest ineinanderschlingt und seine großen goldenen Siegelringe unter den langen, spindeldürren Fingern abstehen.

»Nur Gott vermag diesem armen Geschöpf zu helfen, weshalb es schnellstmöglich zurück in die Kirche finden sollte.«

Mit jenen Worten beugt sich der mir so verhasste Pfarrer zur Seite und wirft einen stechenden Blick auf mich. Schwarze Augen bohren sich mahnend in meine Seele, wollen mich überreden, wollen mich drängen, zu ihm zu finden, da ich ihm sowieso nicht entkommen kann.

Er schürt meine Angst. Doch er wird sofort grob von meinem Beschützer an der Schulter zurückgedrückt.

»Einen Teufel wird sie tun.« Cortez entgleisten Zügen und der krausgezogenen Nase nach zu urteilen, scheint Leviathan das Gesagte mit einem diabolischen Grinsen zu unterstreichen und ich bemerke, wie er das Kinn hochmütig reckt. »Aber ich bin mir sicher, Vater, dass es nicht länger als drei Mondläufe benötigt, bis sich das Fräulein selbstständig erholt hat.«

Mir wird beinahe schwarz vor Augen und ich kralle von hinten die plötzlich eiskalten Finger meiner freien Hand in Levis Gehrock.

Er weiß vom Orden der drei Monde! Das war eine Anspielung, eine Warnung, die Miguel Cortez auf keinen Fall entgangen sein kann. Und sie war dumm und wird einen Stein ins Rollen bringen, dessen Bahn uns nicht bekannt ist.

»Du ... du ...«

Ich drücke mich in Leviathans Rücken, in dem ich am liebsten auf der Stelle verschwinden möchte, als unser Pfarrer schwer atmend ansetzt und doch nichts hervorbringt.

»Ich finde, wir sollten gehen, Mirabell. Denn die Dreiheiligkeit scheint keine Worte mehr für uns zu haben.« Leviathan zieht mich von hinten an seine Seite und schiebt mich vorwärts, während er an einem vor Zorn geröteten Cortez vorbeigeht und ihm provozierend zuzwinkert.

Nein, nein, nein!

Was hat er getan? Was glaubt Levi, damit zu erreichen – außer unseren gemeinsamen Untergang?

Ich beginne wie Espenlaub zu zittern, sobald wir um die nächste Ecke laufen und aus dem Blickfeld des Pfarrers verschwinden, der vermutlich bloß nicht explodiert ist, um sich in der Öffentlichkeit nicht zu verraten und zu viel preiszugeben.

»Zu dumm, dieser alte Narr hat unseren Ausflug verdorben und nun scheint es tatsächlich gleich zu regnen.« Leviathan deutet nach oben, wo Krähen unheilvoll wie Unwetter-Vorboten unter der fast schwarzen Wolkendecke davonziehen. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, später noch einmal zum Schmuckhän-«

»Das war unvernünftig! O Gott, was hast du getan? Wenn du ihn gegen uns aufbringst ... Du ... Woher weißt du von ihnen?« Ich stolpere über jede Silbe, während er mich stoisch ruhig weiterschiebt, bis wir das Gasthaus erreichen, wo unser angebundenes Pferd auf uns wartet.

»Vom Orden der drei Monde?«

»Pst! Nicht so laut. Niemand darf uns darüber sprechen hören.« Ich halte ihm verzweifelt den Mund zu. »O Himmel, Leviathan, weißt du, was du gerade getan hast?«

»Ich habe dich zum Zittern gebracht, was mir leidtut. Das war nicht meine Absicht. Alles andere kann und will ich nicht bereuen.« Er umschlingt mich, als wir neben dem Pferd stehen und hält mich. »Miguel Cortez ist ein Bastard, der sich zu viel herausnimmt«, flüstert er diesmal wesentlich leiser. »Er hat kein Recht, dich derart zu –«

»Miguel Cortez kann tun, was er will. Er ist der Schöpfer dieses Wahnsinns und seine Macht reicht bis weit über diese Länder hinaus.«

»Er ist der Ursprung? Er hat den Kult ins Leben gerufen?« Leviathan kann mein bestätigendes Nicken scheinbar anfänglich gar nicht glauben, dann tritt jedoch plötzlich wieder ein Grinsen auf sein Gesicht, welches Verzweiflung in mir aufwallen lässt. »Fantastisch. Das wusste ich gar nicht.«

Ich bin beinahe sprachlos. »Wie ... wie kann das bitteschön fantastisch sein? Es ist furchtbar, schrecklich, entsetzlich!«

»Nein, ist es nicht. Denn wenn er verschwindet, dann vielleicht auch seine Anhänger ... oder zumindest ein großer Teil davon.«

»Hast du mir überhaupt zugehört? Dieser Kult reicht weit über Saint-Tolunth hinaus. Sie sind in der Überzahl von ... von allem!«

»Ja, das habe ich begriffen. Aber es wird von nun an möglich sein, ihnen folgenschwere Stiche zu versetzen, wodurch sie schrumpfen und vermutlich weniger wagen. Ihr Anführer bedeutet ihnen sicher alles. Ihn zu entmachten, ist ein bedeutender Schritt gegen sie.«

Ich ziehe die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Das kannst du niemals alleine durchziehen. Und das ...« Plötzlich kommt mir ein äußerst abstruser Gedanke, da Levis Verhalten daran erinnert, dass er den Orden der drei Monde bereits seit längerem kennt. Er ist nicht schockiert, er interessiert sich für ihren Aufbau und fachsimpelt über die Strukturen. »Weshalb bist du wirklich hier ... in Saint-Tolunth? Ist es tatsächlich wegen der Freundschaft zwischen Onkel Nicolas und meinem Vater ... wegen meinen Schwestern ... und mir? ... Oder ...« Mein Kopf rattert, alles dreht sich immer schneller, bis ich blinzele, da kalte Tropfen mich treffen und es zu nieseln beginnt.

»Ich bin wegen dir hier. Das Schicksal hat uns zusammengeführt. Aber manche Dinge verbinden sich und Wege kreuzen sich, die man nicht ungeachtet lassen darf.« Wieder spricht er in Rätseln und erklärt das Gespräch vorerst für beendet, während er mich aufs Pferd setzt, da der Regen immer stärker zunimmt und die Pflastersteine durch die dicker werdenden Tropfen bereits eine dunkle Färbung annehmen.

Wir müssen zurück zum Herrenhaus. So oder so können wir nicht länger hierbleiben und riskieren, dass Miguel Cortez doch noch kehrtmacht und uns mit seinen Jüngern holen kommt.

»Reite durch den Wald«, bitte ich Levi, nachdem er hinter mir aufsitzt und das Pferd in einen lockeren Trab fallen lässt. »Das ist zwar ein Umweg, aber die Bäume bieten uns den bestmöglichen Schutz.«

»In Ordnung.«

Es ist wie ein Déjà-vu. Es ist wie das eine Mal, als wir uns ebenfalls vor dem Regen in den Wald gerettet haben. Innerhalb von Sekunden und noch bevor wir die Baumgrenze durchbrechen, sind wir völlig vom Unwetter durchnässt und unsere Kleider kleben wie eine zweite Haut an uns fest. Dann verschluckt uns der Wald samt unserer Geheimnisse, als wir durch die angrenzenden Sträucher hindurchpreschen.

Ich bin gefangen. Ich bin wie eine Gefangene des Waldes, der im Regen magisch erblüht: Das Rauschen in den Baumwipfeln, Tropfen, die von Blättern perlen, das Geraschel von kleinen Tieren sowie ein helles Vogelzwitschern – wie ein Ruf –, ehe rotes Gefieder über unseren Köpfen mit einem Surren davonhuscht und das Weite sucht.

Sehe ich all diese Schönheit zum letzten Mal? Was wird Pfarrer Cortez mit seinen Jüngern tun? Ungestraft werden wir nach dem Zusammentreffen auf dem Markt ganz bestimmt nicht davonkommen und ich spüre wieder die Hilflosigkeit, die mich ständig umgibt und in Bedenken hüllt.

»Du gehst nur bei Tag in den Wald, weil ihn der Orden in der Nacht aufsucht, nicht wahr?«, durchbricht Leviathan plötzlich die Stille zwischen uns, während er das Pferd unter den hohen Baumdächern nicht weiter hetzt und langsamer laufen lässt.

»Ja, außerdem meide ich ihre mir bekannten Treffpunkte und Plätze, die es sonst noch gibt ... und die ich kenne. Sie kommen nie bei Tag in den Wald, da das Licht sie nicht verhüllt und sie die Nacht und ihren dunklen Schöpfer anbeten.« Ich senke die Stimme, woraufhin Leviathan sich im Sattel weiter vorlehnt, sich sein Bauch an meinen Rücken schmiegt.

Seine Wärme ist tröstlich, schützend und beschert mir ein behagliches Kribbeln bis in die Fußspitzen.

»Und Miguel Cortez hat den Orden ganz sicher gegründet? Was weißt du über ihn?«

Ich mag es nicht, über das Thema zu sprechen. Doch da er bereits so viel weiß und gewarnt sein muss, gebe ich ihm die nötigen Antworten. »Er ist ein Sadist. Er lebt seine perversen Fantasien im Orden aus und quält mit Vorliebe Wehrlose, für die er sich bezahlen lässt. Du glaubst gar nicht, wie viele sich von ihm haben mitreißen lassen und diesem Wahnsinn freiwillig beiwohnen.«

»Haben sie dich jemals angefasst? Dir etwas getan?« Ich spüre, wie Leviathan sich in meinem Rücken versteift, als könnte er den Gedanken nicht ertragen.

»Nein, bisher nicht ... zum Glück«, sage ich rasch und muss schwer schlucken. »Aber ich denke, Casia und ich sind nicht sehr viel länger sicher. Solanas Opfer reicht ihnen nicht mehr. Das Interesse an ihr schwindet. Sie ist ...«

»Sie ist traumatisiert und am Ende«, gibt Leviathan seine Meinung kund. »Wie lange ist sie ... Verzeih, ich will dich nicht quälen.« Er reibt mir über die Arme, da ich fröstele und mich ein Schauer überkommt.

Plötzlich habe ich eine schrecklich finstere Befürchtung. Was, wenn ich schon heute auf dem Anwesen nicht mehr sicher bin? Was, wenn die Uhr abgelaufen ist, sie sich von jetzt auf gleich an Leviathans Verhalten rächen wollen? Sie könnten jederzeit dort auftauchen und alles würde ein grausames Ende finden.

Vielleicht ist dieser Ritt mit Levi durch den Wald sogar das Letzte, was mir bleibt, das letzte Licht vor der Dunkelheit, das letzte Glühen der Hoffnung, bevor sie verschluckt wird.

Und ich will fühlen. Ich will wenigstens einmal alles gefühlt haben – das Leben, den Mut, die Liebe!

Blindlings greife ich hinter mich und fasse in Levis Schritt, wodurch dieser überrascht zusammenzuckt.

»Was tust du da?«, fragt er hörbar irritiert.

»Ich will, dass du zur Brücke reitest und ... mich berührst ... mit mir ... schläfst.« Meine Stimme bebt und bricht fast am Satzende.

»Lass das«, sagt er rau und dennoch bestimmend, ehe er nach meiner Hand greift und diese aus seinem Schritt zieht. »Das ist nicht der richtige Moment dafür.«

Doch das ist er, hallt es unausgesprochen durch meine Gedanken, der einzige und der richtige!

Denn Leviathan weiß nichts von den grausamen Entweihungsritualen der Jungfrauen, die der Orden durchführt. Ich will mein erstes Mal nicht auf diese Art erleben und ich will meine Unschuld an niemand anderen verlieren als an ihn. Weil es sich leicht mit ihm anfühlt, ungezwungen und schön. Weil er mir Schmetterlinge im Bauch beschert und mein Herz erfüllt, bis es vor Wärme überquillt.

Manchmal meine ich sogar, dass er die Antwort auf meine Hilferufe ist, dass Echo meiner Träume und Wünsche, das ich so dringend brauche, um mich selbst zu erkennen.

»Es ist der richtige Moment dafür«, flüstere ich schließlich entschlossen und schlage widerspenstig seine Finger weg, um erneut nach hinten zwischen uns zu greifen, wo sich inzwischen eine spürbare Beule in seinem Schritt aufwölbt. »Bitte, du hast mir etwas Schönes versprochen, als wir aufgebrochen sind. Ich werde auch alle Konsequenzen tragen und will das hier unbedingt mit dir teilen. Jetzt!«

... ehe es zu spät ist, füge ich im Geist hinzu und wende mich ihm im Sattel zu.

Was auch immer ihn bisher abgehalten hat, zerfällt scheinbar zu Staub, als er meinen Blick auffängt und seine Dämme der Zurückhaltung brechen, während seine verschiedenfarbigen Augen dunkel auffunkeln.

»Ich bin nicht so ehrenhaft, dieses Angebot auszuschlagen, da ich dich viel zu sehr will. Aber versprich mir, zu sagen, wenn du etwas nicht möchtest, und hör auf von Konsequenzen zu sprechen. Mit jemandem zu schlafen sollte nie eine Pflicht oder ein Zwang sein, eine Aufgabe, die man abhakt. Es steht für Liebe, Hingabe oder Spaß haben – je nachdem, was man gerade sucht.«

»Liebe ...«, wiederhole ich atemlos und merke, wie er tatsächlich die Richtung zur Brücke über dem nass glänzenden Laub einschlägt.

Mein Herz rast davon und meine Finger werden klamm, als wir wenig später unser Ziel erreichen und er mir vom Pferd hinunter hilft. Dann hebt er mich – wie schon einmal – auf seine starken Arme und trägt mich zwischen den leuchtend blauen Blüten hindurch unter die niedrige Brücke, wo wir uns dicht zusammensetzen.

Kann ich das hier wirklich durchziehen? Versteht er, dass ich zu einem großen Teil in Angst davor aufgewachsen bin? Noch jetzt Angst davor habe? Ich habe gesehen, was Solana passiert ist, wie sie ihr wehgetan haben, wie Sex niemals etwas anderes als das Verkaufen ihres Körpers war. Schmerz, Folter, Gewalt – selbst wenn Levi mir bereits das Gegenteil bewiesen hat und ich mich untrüglich nach ihm sehne, ist da doch dieses unterschwellige Kribbeln. Es gibt mir ein Gefühl von Verletzlichkeit und macht mich hilflos.

»Hey! Hey, meine Hübsche.« Leviathan umschließt mein Gesicht mit den Händen und lenkt meinen nervösen Blick direkt auf sich, da er anscheinend das tiefe Zittern in meinem Inneren spürt. »Hast du schon vergessen, dass das hier Spaß machen soll? Ich verstehe dich und ich versichere dir, dich mit meiner ganzen Liebe zu wollen. Und ich möchte zudem, dass du es genießt, in Ordnung? Entspann dich. Wir hören auf, sobald du es sagst.«

Leviathan küsst mich warm auf die Lippen und zieht mich dann an seine breite Brust, wo er mich eine Weile einfach nur hält, bis meine Atmung ein wenig ruhiger geht.

»Jetzt denkst du bestimmt, ich bin prüde und dramatisch«, sage ich leise, wobei ich den Regen beobachte, der inzwischen so stark ist, dass er sich seinen Weg durch die Laub- und Nadeldächer sucht und seinen Vorhang aus kleinen Tropfen vor der Brücke zuzieht.

Beinahe sieht es so aus, als ob die blauen Blüten im ausgetrockneten Flussbett einen Tanz vollführen, wann immer sie von einem fallenden Regentropfen erfasst werden, der sie aus großer Höhe trifft und in Schwingungen versetzt.

»Schön, nicht wahr?«, haucht Leviathan an meinem Ohr, da auch er das Schauspiel, den Tanz der Natur, zu verfolgen scheint, während seine Finger zart über meinen Rücken geistern. »Und nein, ich halte dich weder für prüde noch dramatisch. Du bist in ganz anderen Verhältnissen als ich aufgewachsen. Du siehst das Leben mit anderen Augen und hast viele dunkle Tage mit der Sekte im Nacken erduldet. Ehrlich gesagt, halte ich dich für mutig und tapfer, da du immer noch ein reines Herz hast – sogar viel reiner als jemand, der nicht halb so viel ertragen hat wie du. Und das macht dich wiederum zu etwas Besonderem.«

Ein weiches Seufzen entkommt mir bei seinen liebevollen Worten und ich setze mich vor ihm auf, um ihn anzuschauen, seine markanten, attraktiven Züge zu betrachten. »Danke. Es bedeutet mir die Welt, dass du immer Verständnis zeigst.«

»Das ist bei so einem hübschen Wesen gar nicht schwer und tut einem selbst nur Gutes«, meint er schmunzelnd. »Verständnis und urteilsloses Beobachten sind allgemein zwei Dinge, die viele Menschen einmal ausprobieren sollten. Und jetzt schließ die Augen und vertrau mir.« Leviathans Stimme ist ein verführerisches Versprechen, als er meinen Kopf zu sich dreht und mich so tief und ausgiebig küsst, dass ich tatsächlich meine, von der Erde zu verschwinden und mich in einer anderen Welt wiederzufinden.

Der Regen rauscht hypnotisch. Er beruhigt mich, während Leviathans warme Hände über mich gleiten, die Sorgen und den Kummer vertreiben und mich dabei behutsam entkleiden, bis ich völlig entblößt vor ihm zwischen den Blumen liege – wie Gott mich schuf.

Der Gedanke bringt mich zum Lächeln, da es laut Leviathan keinen einzelnen Gott oder Teufel gibt, nur eine Person, eine Macht, die alles in sich birgt. Eine Macht, die weiß, wie man das Schicksal beeinflusst.

Entspricht es der Wahrheit? Ist es ein Glaube? Ich fühle mich wie unter Trance, beinahe schwebend, während mich Leviathan immer wieder küsst und streichelt und ich ihm wie selbstverständlich beim Ablegen seiner eigenen Kleidung zur Hand gehe. Alles wirkt wie im Traum und ganz natürlich, als würde ich in einem Fluss schwimmen, der mich ohne Unruhe und unnütze Gedanken mit sich trägt. Die Strömung zieht mich zu Leviathan wie eine Macht hin, stärker als zuvor, sicherer als jemals in meinem Leben und ich empfinde nicht den leisesten Hauch von Scham, sobald er seine feuchten Lippen zwischen meine Beine senkt.

Du bist so schön, so unfassbar schön!

Ich bin mir nicht sicher, ob Leviathan mit mir spricht oder die Worte zwischen den Wellen meiner Lust bloß durch meinen Kopf schwappen. Doch es ist mir ganz gleich, da ich weiter zu ihm fließe, mich ihm hingebe, ergebe und er sich plötzlich über mich legt.

Haut trifft auf Haut. Sein warmer Körper drückt sich der Länge nach auf meinen und ich fühle seinen kräftigen Herzschlag, der wie ein Ruf durch mich hallt und mich zu ihm hin lockt. Dann schieben seine großen Hände meine Beine noch weiter auseinander und er greift nach unten, wo ich seine Härte an meiner nassen Mitte spüre.

»Du bist so schön, so unfassbar schön!«

Diesmal spricht er die Worte klar und verständlich aus, auch wenn seine Stimme mit etwas Dunklem durchzogen ist, dass ich nicht ergreifen kann.

Ich frage mich noch, was Leviathan so anders macht, da schiebt er sich plötzlich in mich und ich kralle mich mit einem erschrockenen Keuchen an seinem Arm fest, mit dem er sich neben mir abstützt.

»Es wird gleich besser«, verspricht er abgehackt und senkt den Kopf, um seine Schläfe gegen meine zu legen, während er seine Hüften weiter vorschiebt und mich ein scharfes Stechen durchfährt.

Es tut weh. Es tut wirklich weh.

Aber er verharrt, sobald er vollständig in mir ist. Er hält inne und scheint meinen Atemzügen zu lauschen, die sich bloß stoßweise meiner Kehle entringen.

Wieder drohen meine Gedanken zu kreisen, sich die Angst in mir auszubreiten, da zieht Levi seine Hüften zurück und schiebt sie erneut nach vorne, wodurch ich mich mit einem Keuchen noch fester an ihn klammere. Er ist so tief in mir und ich weiß nicht, was ich dieser Sache eigentlich abgewinnen soll, während er wohlig seufzt und die Bewegung in einem langsamen Rhythmus wiederholt.

Zumindest scheint es ihm zu gefallen. Ich spüre, wie er sich verspannt, da es ihn scheinbar große Mühe kostet, nicht schneller zu werden und seiner Erregung freien Raum zu geben.

»Du fühlst dich viel besser an, als ich gedacht habe.« Nun gleicht seine Tonlage einem Knurren, wobei er tatsächlich den Takt anzieht und zwischen meine Beine greift, um meine Perle ganz sachte mit den Fingern zu liebkosen.

Himmel!

Die plötzliche Reibung lässt mich Zucken und die Beine weiter anziehen, was ihn zu einem lauten Stöhnen bringt und ihn noch tiefer in mich schiebt.

Ein heißer Stromstoß durchfährt mich überraschend. Erst bin ich mir unsicher, ob mir gefällt, was er tut. Doch dann wird er noch schneller, wodurch sich ein glühender Druck in meinem Unterleib aufbaut, der den Schmerz fast gänzlich vertreibt. Ich beginne mich zu entspannen und Leviathan vollständig gewähren zu lassen. Er drückt die Beine noch weiter zu mir heran und richtet sich dann auf, um zu beobachten, wie er in meinen Körper eintaucht.

Alles an ihm wirkt einladend: der zarte Rotton auf seinen Wangen, die leicht geöffneten Lippen, die Augenbrauen, die er konzentriert zusammengezogen hat und sogar seine Narbe, die auf seiner weichen Haut mit einem dünnen Schweißfilm glänzt.

Meine Sicht verschwimmt, als seine Finger zwischen meinen Beinen noch reizvoller spielen, ich alles um mich herum vergesse und die Erregung mich in einer bereits bekannten Strömung ergreift.

»O ja!«, entfährt es mir ungehalten.

Herrlicher Druck staut sich in meiner Mitte, wobei Leviathans hartes Glied immer wieder in mich fährt und ihm dabei ebenfalls ein raues Stöhnen entlockt, welches wie durch einen Tunnel zu mir dringt. Dann höre ich mich selbst wie ein Mantra seinen Namen keuchen. Er berührt mich so tief, dass die Grenzen verschwimmen, und ich in hunderte Stücke pulsierendes Leben zerspringe, während er sich ein letztes Mal über mir aufbäumt und mit ekstatischem Stöhnen gegen meinen Körper presst.

»Nein, nein warte!« Ich werde sofort aus dem Strudel der Ekstase gerissen, als mich die Panik roh überrollt, dass er tatsächlich in meinem Körper kommen könnte.

Doch durch die ruckartige Anspannung der Bewegung bewirke ich, dass genau jener ungewollte Fall eintritt. Leviathan verkrampft sich und kann sich nicht länger zurückhalten, als er zitternd nach vorne gegen mich sinkt und sich die Finger seiner freien Hand, mit der er sich nicht abstützt, in meinen Oberschenkel bohren.

»Ah!« Der Laut geht in einem leisen Zischen unter, als er sich an mir festhält.

Er drückt mich zurück und bebt unkontrolliert, ehe er sich so fest wie möglich gegen mich schiebt und seine Hüften spürbar an meinen zucken. Dann fällt seine Anspannung ab. Er keucht laut an meinem Ohr und stützt sich auf den Ellenbogen, um mich nicht mit seinem gesamten Gewicht zu erdrücken.

»Hey ... was ist los?« Er scheint noch nicht wieder ganz bei sich zu sein. Sein Ausdruck ist völlig verklärt, aber dennoch besorgt, als er mich anschaut und mir ein paar Strähnen aus der verschwitzten Stirn streicht. »Habe ich dir wehgetan?«

»Nein. Aber du bist ... in mir gekommen«, stelle ich mit aufgerissenen Augen fest und starre ihn mit solch einer Beklemmung an, dass sich sein Blick aufklart.

»Ist das denn so schlimm?«, fragt er mit nach oben gezogener Augenbraue, ohne jedoch damit aufzuhören, mein Gesicht zu streicheln.

Er wirkt ganz verzückt und erstaunt, da er mir etwas geschenkt hat, dass ich schon wieder nicht richtig erfassen kann.

»Ich darf nicht schwanger werden«, presse ich resigniert hervor.

»Warum?« Seine Frage erstaunt mich zutiefst. »Ich werde dich doch sowieso heiraten und vielleicht möchte ich irgendwann sogar Kinder mit dir haben.« Er wandert mit bewunderndem Blick zu meinem Hals, wo er die Fingerspitzen entlangzieht. »Bestimmt werden es genau solche kleinen Elfen wie du.«

Ich habe mich noch nie mit dem Thema Kinder beschäftigt und der Gedanke erfüllt mich durchaus mit Wärme, welche jedoch sofort wieder von Angst überspült wird. Denn ich werde niemals Kinder bekommen. Der Orden wird mich töten, sobald ich schwanger werde. Und ich weiß nicht, wie mich Leviathan vor ihnen beschützen soll – ob schwanger oder nicht.

Er seufzt leise, da er anscheinend meine Gedanken erahnt.

Ich will ihn nicht schon wieder enttäuschen und ihm wie versprochen vertrauen. Doch mein Unterbewusstsein ist wie eine gewaltige Kraft, die sich gegen mich stemmt.

Für den Moment schalte ich es dennoch auf stumm. Ich kann nicht ändern, was geschehen ist. Ich will diesen besonderen Augenblick, in dem ich Leviathan so nahe bin, nicht zerstören, weshalb ich meine Arme entschuldigend um ihn schlinge und sein Gesicht zu mir hinabziehe, damit er mich küsst, damit ich nicht länger denken muss.


Schmerzliche Abschiede

Mirabell
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Ich habe keine Ahnung, was in mich gefahren ist, nachdem ich mein erstes Mal mit Leviathan geteilt habe. Doch als wir an jenem Nachmittag Zuhause ankommen und weder an diesem noch den Folgetagen jemand auftaucht, um mich oder Casia zu holen, ergebe ich mich ihm vollständig. Ich breche wie ein Wall auseinander, Licht strömt aus meiner Mitte wie warme Sonnenstrahlen und ich beginne ihm Stück für Stück aus meinem Leben zu erzählen – von den guten wie auch von den schlechten Tagen.

Vieles weiß er bereits. Zum Beispiel, dass meine Mutter tragischerweise nach meiner Geburt gestorben ist, unsere Familie einer Apothekerlinie entspringt und dass wir so reich – wie er selbst – sind und damit für den Rest unseres Lebens finanziell ausgesorgt haben. Anderes hat er nur teilweise gehört, weshalb ich ihm die Lage durch einzelne Erzählungen zu verdeutlichen versuche, aber die wirklich grausamen Details hierbei ausspare, kaum fähig, darüber zu sprechen. Ich berichte, wie unsere Kindheit durchaus noch unbeschwert und schön war und wie sehr meine Schwestern und ich uns geliebt haben, bis die Sekte gewachsen ist und ihre Macht mit jedem Jahr zunahm.

»Der Orden der drei Monde war zunächst nur eine kleine Gruppierung, die eine Art dunklen Schöpfer bei Nacht anbetet. Aber dann haben sie ihre Finger nach neuen Mitgliedern ausgestreckt und sich die Gemeinde sowie andere Gebiete im Umkreis einverleibt. Es ist erschreckend, wie groß sie geworden sind und wie viele Menschen sich zu ihren grausamen Handlungen hinreißen lassen.«

»Du kannst nicht zufällig eine etwaige Angabe zu ihrer Anhängerzahl geben, oder?«, unterbricht mich Levi mit ernster Miene.

Er schaut beinahe grimmig drein, während er mir aufmerksam folgt.

»Nein, leider nicht. Ich kann bloß sagen, dass es viele Tausende sind und je nach Ritual unterschiedliche Personenkreise und Klassen dabei sind. Solana hat einmal erzählt, es gäbe je nach Anlass größere und kleinere Treffen. Aber das ist schon sehr lange her. Sie spricht seit vielen Monaten überhaupt nicht mehr von den Dingen, die sie dort durchstehen muss.«

»Verständlich.« Leviathan reibt sich angestrengt übers Gesicht, ehe sich seine verschiedenfarbigen Augen wieder auf mich legen. »Es geht ihnen also unter dem Vorwand, Auserwählte zu quälen und zu opfern, hauptsächlich um Geld, Macht und Sex?«, hakt er noch einmal nach.

Ich nicke, selbst wenn der Orden seine Taten mit weitaus unschuldigeren Worten vertuschen würde. »All diese Sachen stehen bei ihnen auf dem Tagesprogramm«, bestätige ich ihm noch einmal.

»Und wer nicht hört?«, fragt er unvermittelt. »Es muss doch Menschen geben, die sich zur Wehr setzen und auf die Situation aufmerksam machen, anderen davon erzählen, die Derartiges nicht gutheißen können. Lehnt sich denn wirklich niemand gegen die Sekte auf?«

Ich stoße zittrig den Atem aus und kämme mir mit den Fingern durch die Haare, die mir über die Schulter fallen. »Wer sich widersetzt oder seinen Zoll nicht zahlt, läuft Gefahr, für immer zu verschwinden. Und sie kommen nicht nur denjenigen holen, der den Mund aufgemacht hat. Sie nehmen auch noch alle anderen mit, denen er zu viel vom Orden erzählt hat.« Ich muss schwer schlucken. »Der Sumpf verschlingt alle Beweise, wenn man ihm seine Opfer darbringt. Er liegt lauernd in den Tiefen des Waldes und wartet darauf, dass man ihm neues Futter bringt.« Ich flüstere die beiden letzten Sätze. Sie sind der genaue Wortlaut, den uns Solana von klein auf eingetrichtert hat. »Niemand wird auch nur eine einzige Spur bei der Größe des Gebietes finden, die das Moor zwischen den Bäumen einnimmt. Und niemand wird es wagen Fragen zu stellen, bei der Kontrolle, die der Orden bereits hat.«

»Dann bringst du dich in Gefahr, weil du mir davon erzählst«, stellt Levi fest und richtet sich auf dem Bett neben mir gerader auf, ehe er nach meiner Hand greift und diese besorgt umfasst.

»Ich bin so oder so nicht mehr sicher. Da kann ich dir auch alles erzählen.«

Er seufzt auf mein Geständnis, dann nickt er wie zu sich selbst. »Ich werde gut auf dich aufpassen müssen. Lass mich alles wissen, damit ich dir helfen kann. Erzähl mir von eurem heiligen Vater, dem Erschaffer dieses blödsinnigen Wahnsinns.«

»Miguel Cortez.« Der Name schmeckt bitter auf meiner Zunge und ich schaudere, als seine hagere, große Gestalt vor meinem geistigen Auge auftaucht – die hohe Stirn, das spitze Kinn und die fast schwarzen Augen, die wie das Böse alles in sich saugen. »Er ist ein fanatischer Sadist und entstammt einer Pfarrerfamilie. Unglücklicherweise wusste er schon immer, wie man Massen beeinflusst und begeistert. Er ist überheblich, bösartig und hinterlistig und etwas, was die Gemeinde lieber totschweigt. Denn Schweigen bedeutet, sich nicht mit unangenehmen Dingen beschäftigen zu müssen.«

»Es bedeutet aber auch, zu verdrängen«, wirft Levi ein. »Unwissenheit ist eine Gefahr, die man niemals unterschätzen darf. Sie macht dich blind für das, was vor dir steht und holt dich irgendwann ein, wenn es zu spät ist.«

»Ja, sicher«, bestätige ich und lege meine zweite Hand auf seine, die mich besitzergreifend hält. »Vermutlich hat das eine entscheidende Rolle bei der Kontrollzunahme der Sekte gespielt. Niemand hat den Mund aufgemacht, bis ihr Einfluss zu groß und es zu spät war. Aber sie sind so oder so ziemlich raffiniert im Verstecken und Vertuschen. Sie verbergen sich bei ihren Ritualen hinter Masken. Man erkennt sie meist nur durch das Erkennungstattoo einer Schlange, welches sie auf dem Rücken tragen. Und da hier niemand offenherzig oder gar nackt wie du herumläuft, ist schwer zu sagen, wer solch eine Tätowierung unter seinen Sachen trägt.« Trotz des bedenklichen Themas rempele ich ihn spielerisch mit der Schulter an. Dann werde ich wieder ernst. »Es ist nicht leicht, jemanden anzuklagen oder zu fangen, den man nicht kennt oder der zu viel Macht hat. Also beten sie weiterhin ihre selbsterschaffene Schöpfung unter einem Deckmantel an, der vertuscht, wie sie ihre Opfer darbringen, ihre Blutlust stillen und Menschen und deren Körper verkaufen. Wer das meiste Geld bietet, bekommt das Beste bereitgestellt – was letztendlich immer mehr Fanatiker und Gewaltbereite hierher gelockt hat. Saint-Tolunth ist schon lange keine idyllische Naturschönheit mehr. Es ist ein zwielichtiger Ort, der alles mit sich ins Verderben reißt.«

Sobald ich ende, fühle ich mich erschöpft und ausgebrannt. Doch es ist ebenso befreiend, als wären Leviathans und mein Herz nun stärker verbunden denn je. Es ist, als hätten mein Geist und Körper darauf gewartet, sich vor ihm zu öffnen, jetzt schutzlos bloßgestellt, bis er mich auffängt und fest an seine breite Brust drückt.

Ich habe immer noch zu viele Geheimnisse vor ihm. Doch ich kann in jenem Augenblick nicht weitersprechen. Es macht mich ganz wahnsinnig, weshalb ich den Schmerz über alles bedecke, indem ich Leviathan zu mir herunterziehe und ihn wie eine Süchtige küsse.

Vergessen ... nur für ein paar Tage vergessen!

Ich bin es leid, darauf zu warten, was alles geschehen könnte, weshalb ich mich dem Fluss weiter hingebe und mich in der kommenden Zeit gedankenverloren von Leviathans Sinnlichkeit einhüllen lasse, die er mir so großzügig schenkt.

Ist es eine Sünde, jemanden widerspruchslos zu begehren, wenn jener sich ebenso offensichtlich nach einem verzehrt? Ist es eine Sünde, in einem Rausch aus Lust gefangen zu sein, wenn ich mich schön und begehrt unter intensiven Blicken fühle? Und bin ich eine Sünderin, da ich meinem unbändigen Durst nach Nähe und der Neugierde nachgebe, wann immer Leviathan mich heimlich aufsuchen kommt?

»Ah!« Mein abgehacktes Keuchen hallt von den Wänden des verschlossenen Apothekerkellers wider.

Ich bekomme eine Gänsehaut, da Leviathan meinen Schoß enger zu sich zieht und härter in mich dringt, während meine oben aus dem geöffneten Kleid hervorschauenden Brüste durch die Bewegung auf und ab wippen.

Es ist mir egal, dass ich scheinbar meinen Anstand verloren habe. Es ist mir egal, was die anderen sagen, wenn ich nur glücklich und verliebt sein darf und Leviathan mir sein unbeschwertes, schönes Herz schenkt.

Verschwitzt und von unserem leidenschaftlichen Liebesspiel außer Atem drücke ich meinen Hintern noch fester gegen die Kiste, auf der sich sitze, während sich die Wand in meinen Rücken bohrt und Leviathans Hüften haltlos gegen meine Mitte klatschen. Er scheint überall in meinem Verstand zu sein, mein Innerstes auszufüllen. Als wäre da ein klaffendes Loch in mir gewesen, welches er nun mit seiner Zuneigung und Zärtlichkeit gänzlich einnimmt. Er vertreibt die Furcht und ersetzt sie mit etwas Hellem, vor dem ich keine Angst haben muss.

»Mirabell.« Mein Name gleitet von seinen Lippen.

Sein Blick ist schwer, verklärt, der Bauch mit der Narbe, der unter dem geöffneten Leinenhemd hervorblitzt, fest gespannt, und seine Bewegungen von solch einer geschickten Raffinesse, dass ich zwischen seinen Fingern endgültig zu zerfließen drohe. Denn jedes Mal, wenn wir uns erneut vereinigen, scheint es noch besser zu werden und er immer süchtiger, wobei er mich mit diesem dunklen Blick anschaut, als würde er mich vollständig verschlingen wollen.

Könnte er es, ich würde mich nicht wehren. Ich würde mich ihm freiwillig hingeben.

»O Gott, Levi«, entkommt es mir, sobald er die Geschwindigkeit noch einmal anzieht und die nassen Geräusche, mit denen er in mich dringt, einen Stromstoß bis tief in meine Mitte schicken. »Pass ... pass bitte auf, ich darf nicht ... schwanger werden«, keuche ich, was ihm ein dunkles Grollen entlockt und seinen Rhythmus nur gröber werden lässt.

Als hätte er darauf gewartet, stößt er mich in jener Sekunde direkt über die Klippe, indem er mich erbarmungslos, jedoch geschickt zwischen den Beinen reibt und ich nicht anders kann, als endlich loszulassen. Als würde er mir befehlen und ich ihm gehorchen.

»O Gott! O Gott ...« Mein lautes Stöhnen hallt erneut von den Wänden wider, wobei sich alles in meiner Mitte fest zusammenzieht und ich loslasse, falle, falle, falle.

Ich stürze ins Paradies. Himmlische Glückseligkeit umfängt mich und trägt mich wie auf Wolken nur allmählich in die Realität zurück, wo mich Leviathans glasiger Blick abwartend empfängt. Er zittert vor Zurückhaltung und zieht sich hastig aus mir, um mich von der Kiste herunterzuheben, nachdem er sich sicher ist, dass ich wieder halbwegs bei mir bin.

Ich bin verwirrt, da er mich an den Hüften packt und plötzlich mit dem Gesicht zur Wand herumdreht, wo er mich nach vorne dirigiert, damit ich mich auf der Kiste abstütze.

»Was ... machst du?«, frage ich atemlos und mit puddingweichen Beinen, die mir der Orgasmus beschert hat.

»Vertrau mir. Ich will etwas ausprobieren, was dir garantiert gefallen wird.« Er schlägt mein Kleid über meinem Hintern nach oben und fasst mir zwischen die Schenkel, um meine durch den vorangegangenen Höhepunkt entstandene Feuchtigkeit von vorne nach hinten zu verteilen. Dann beugt er sich über mich und ich spüre seinen Finger an meinem Anus.

»Ich will in dir kommen und hier wäre es ungefährlich.« Sein heißer Atem trifft die empfindliche Haut hinter meinem Ohr, wobei er seine Nase in meine Haare drückt und sich sein Finger vorwitzig in mich schiebt.

Ich erschaudere am ganzen Körper und will protestieren, ihm sagen, dass es nur Tiere auf diese Art miteinander treiben. Aber dann schweige ich doch und lasse ihn gewähren, da ich ihm vertraue und etwas von den schönen Gefühlen zurückgeben möchte, die er mir beschert. Leviathan würde nie etwas tun, was mir missfällt oder sofort damit aufhören, wenn ich mich weigere, weshalb ich mich zu entspannen versuche, sobald er mit dem Finger sachte in meinen Hintern stößt.

Hat er so etwas schon einmal zuvor gemacht? Will ich überhaupt eine Antwort darauf?

Ich brauche eine ganze Weile und zusätzliche Stimulation auf meiner Perle, bis ich locker lasse. Doch dann breitet sich die Lust warm und weich in meiner Mitte aus. Ich genieße das Gefühl und spüre erneut ein auffälliges Kribbeln in mir aufsteigen, bis sich Levi plötzlich zurückzieht und in seine Hand spuckt, um sich damit grob über seine Härte zu fahren.

»Hast du das schon einmal gemacht?«, will ich nun doch verunsichert wissen und wage einen Blick über die Schulter zu ihm.

»Hm«, brummt er tief, während er sich schamlos eine Weile selbst streichelt und mich dabei nicht aus den halbgeschlossenen Augen lässt.

»Mit einer ... Frau?«

Er antwortet mir nicht und lächelt nur aufmunternd, nachdem er sich schweigend hinter mir platziert und meine Flanke umfasst hat. Dann beugt er sich über mich. Sein Bauch schmiegt sich warm an meinen Rücken und er hält seinen Schwanz, wobei er ihn sanft, aber mit Nachdruck gegen meinen Hintereingang drückt.

»Ich ...«

»Pst! Hör auf, so nervös zu sein. Ich verspreche dir, dass du es mögen wirst. Du hältst mein Herz in deinen Händen, ich würde dir nie wehtun.«

Meine Wangen glühen unter dem liebevollen Versprechen, während er Wort hält und seine Finger wieder zwischen meine Beine schiebt, mich reizt und lockt, bis ich fast vergehe und er ohne Probleme von hinten in mich dringt.

Würde ich nicht meinen, bereits völlig von ihm vereinnahmt zu sein, wäre es spätestens jetzt der Fall.

»Du gehörst zu mir, meine Schöne.« Levis leise Worte klingen beinahe unmenschlich, als er nach einer Weile die Geschwindigkeit seines sanften Taktes anzieht und mich dabei wie im Schraubstock umklammert hält.

Er wirkt fahrig, gehetzt, als stände er kurz davor, etwas loszulassen, auf das er gewartet hat, während mich wie so oft der Geruch nach kaltem Rauch in seiner Nähe einhüllt und seine Finger zwischen meinen Schenkeln immer rascher werden. Das Prickeln nimmt zu, ich spanne mich an und schiebe mich ein paar Mal seinen Hüften entgegen, was ihn ungehalten aufstöhnen lässt.

Dann ist sein Bauch plötzlich nicht mehr an meinem Rücken. Er steht breitbeinig hinter mir, während er härter als jemals zuvor in mich stößt, aber dabei nicht von meiner Perle ablässt. Seine langen Finger tanzen auf meiner Mitte, necken, provozieren.

»Levi!« Ich schluchze vor Erregung auf, sobald meine Beine unkontrolliert zu zittern beginnen und sich ein Kribbeln von meiner Scham bis zu den Fußspitzen ausbreitet.

Ich kann nicht, kann nicht mehr stehen, mich nicht mehr halten ...

Der Höhepunkt überrollt mich wie eine Brandwelle. Ich werde hart und ungehalten von meiner Lust davongetragen, während Leviathan keuchend innehält, mich gegen sein Becken zieht und sich fest an meinen Hintern drückt.

Nichts scheint mehr falsch zu sein, nichts scheint mehr unmöglich und alles ist richtig, wenn ich nur bei ihm bin.

Bin ich noch hier? In der Realität? Hat er mich mit in den Himmel genommen ... Leviathan?

Meine Augenlider flattern, während ich in einem angenehmen Dämmerzustand bade. Stille umfängt mich und keiner von uns beiden sagt etwas, nachdem wir allmählich wieder zu Atem kommen und Levi sich daran macht, mich fürsorglich zu säubern und meine Kleider zu richten. Erst danach kümmert er sich um die Ordnung seiner eigenen Sachen und setzt mich erneut auf die Kiste, da ich noch immer auf butterweichen Beinen vor ihm wanke.

Diesmal bin ich diejenige, die ihn zu sich zieht. Denn mein Bedürfnis, ihn zu halten, war nie größer. Ich schmiege meine Wange an den Stoff über seiner Brust, drücke sie auf seine Narbe, das umgedrehte Kreuz, welches mich im Zusammenhang mit seinen Worten und Handlungen immer mehr glauben lässt, dass es Magie tatsächlich gibt.

Wer ist er wirklich? Wofür ist er hier? Gott oder Teufel? Oder doch nur ein Mensch, der seine ganz eigene Philosophie lebt?

Ich bin mir nicht sicher, wie lächerlich es auch klingt.

–

Wie schnell mir die Zeit tatsächlich davonläuft, spüre ich wenige Tage später, da mich Solana zu einem Gespräch unter vier Augen in ihr Zimmer zitiert. Ich ahne bereits, dass die Unterhaltung nicht angenehm wird, und fühle mich gleich bestätigt, als ich beim Eintreten von ihrer skeptischen Miene begrüßt werde.

»Ich weiß genau, was du tust.« Das dunkle Blau der Augen meiner ältesten Schwester wirkt noch stürmischer als sonst.

Sie hat die Hände zu Fäusten geballt, während ihr schwarzes Kleid mit dem hohen Stehkragen von Ordnung und Strenge zeugt, die mir nicht länger behaglich sind und mich stattdessen alarmieren.

Ich schlinge die Arme um meine Mitte.

Was weiß sie? Wahrscheinlich versucht sie, bloß etwas herauszubekommen, weshalb ich mich vor ihr hüten sollte. Sie würde das zwischen Leviathan und mir niemals verstehen oder zulassen, da sie keine aufrichtige Liebe und nur Schmerz kennt.

Ich will sie nicht kränken, weil sie so viel für uns getan hat. Ich schulde ihr alles! Und doch kann ich Leviathan nicht an sie verraten. Er bedeutet mir inzwischen die ganze Welt.

Was soll ich ihr also antworten?

Nervös nehme ich die Arme wieder herunter und verschränke sie hinterm Rücken, wobei ich nachdenklich das glänzende Parkett betrachte, mich innerlich abschirme.

»Tu das nicht, Mirabell. Wende den Blick nicht von mir ab«, rügt sie mich.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du mir mitteilen oder von mir hören möchtest«, verstelle ich mich, wobei ich es wage, endlich aufzublicken.

Solana sieht wütend und enttäuscht aus. Sie verschränkt die Arme vor dem dunklen Samtkleid und zieht die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, während sich eine unangenehme Stille auf uns herabsenkt.

Schließlich nimmt sie das Gespräch wieder auf, wobei ihre bewusst hart gewählten, ruhigen Worte wie Peitschenhiebe durch mich hindurchfahren. »Schlimm genug, dass du dich vor dem Ehestand wie eine billige Hure von diesem Hernandez-Bruder besteigen lässt, jetzt verschließt du dich auch noch vor mir.«

Das Blut schießt mir in die Wangen. »Ich ... ich habe nicht ... Woher –«

»Du Dummerchen, Elisa ist den ganzen Tag im Haus unterwegs, um für Ordnung zu sorgen. Glaub nicht, dass ihr euer widerwärtiges Gestöhne entgeht, wenn ihr euch ohne Unterlass wie brünstige Tiere besteigt.«

Die Scham klettert mir mit ihrer Hitze bis über beide Ohren. Es versetzt mir einen Stich durchs Herz, dass unsere Gouvernante sich an meine Schwester gewandt hat statt an mich. Doch ich verstehe durchaus, warum sie mich verachtet, da es sich unter keinen Umständen ziemt, mit einem Mann vor der Ehe ins Bett zu steigen.

Anständige junge Frauen tun so etwas nicht. Anständige Damen warten und benehmen sich pfleglich – ihrem Stand entsprechend.

Sie ahnt ja nicht, dass meine Aussichten auf ein normales Leben, eine Ehe und Glück so zerbrechlich, beinahe unmöglich sind, weshalb ich mich darüber hinweggesetzt habe, um wenigstens einmal lebendig zu sein.

»Leviathan hat gesagt, er würde um meine Hand anhalten«, entkommt es mir trotzig, dem Drang nachgebend, mich rechtfertigen zu müssen.

»Oh, sicher hat er dir das versprochen.« Solana stößt ein abfälliges Schauben aus. »Das tun alle Männer, die mit einem Mädchen ins Bett wollen, bis sie genug von ihr haben und sich die Nächste suchen.«

»So ist Levi nicht.«

»Ach, ja? Woher willst du das wissen, Mirabell?«

»Er ist anders. Er passt auf mich auf. Er passt auf uns auf!«, sage ich hitzig, wobei ich die Fingernägel in meine Handflächen bohre, während ich sie ebenfalls zu Fäusten balle.

»Er beschützt uns?« Solanas aufgebrachte Stimme wird zunehmend lauter. »Mich beschützt er nicht und Casia ganz sicher auch nicht. Und weißt du, wen er bald ebenso wenig beschützen wird? Dich!« Sie zeigt anklagend auf mich. »Spätestens, wenn der Orden kommt und dich holt, werden Leviathan Hernandez die Augen geöffnet und er wird sich von dir abwenden. Denn der Orden wird deinen Körper zu seinem Eigentum erklären, ihn nach Lust und Laune benutzen, bis dich kein anderer mehr anfassen will.«

Mir wird speiübel und Tränen steigen mir in die Augen. »Bitte, Solana, lass uns nicht streiten. Ich weiß, wie schwer es für dich ist. Aber ich liebe Leviathan un-«

Ich halte inne, da sie auf mich zukommt und den Abstand zwischen uns überbrückt, um sich direkt vor mir aufzubauen und mir gegenüberzustellen. Ihr Gesicht gleicht einer verzerrten Maske und rüttelt an meinen Fluchtinstinkten. Doch ich bleibe stehen und schaue entsetzt dabei zu, wie sie die Hand gegen mich erhebt und mir eine harte, schallende Ohrfeige verpasst, die meinen Kopf zur Seite wirft.

Es tut weh – nicht bloß der reißende Schmerz, der meine Wange durchfährt, sondern der Schmerz, weil sie meine Schwester ist.

Sie hat Angst und dennoch Unrecht. Und das Eis unter meinen Füßen, das mich bei ihr hält, zersplittert im Nichts und trennt mein Vertrauen, als würde mich der Bruch endgültig von ihr abschneiden.

Solana ist schon lange nicht mehr die, die sie einmal war. Sie hat aufgehört zu kämpfen und meint, es wäre besser, stillzuhalten und das Schicksal zu ertragen. Aber ich will kämpfen! Ich will leben und lieben. Ich will frei sein und die Welt entdecken, mit Leviathan alt werden.

»Du törichtes Kind!«, keift mich meine Schwester an, während der Abdruck ihrer Hand weiterhin auf meiner Wange wie glühendes Eisen feuert. »Mit dieser Auffassung wirst du dem Orden nicht einmal eine einzige Stunde lang standhalten. Du bist viel zu verweichlicht und hast bloß Flausen im Kopf. Sie werden dich töten, weil du so nutzlos bist.«

»Nein!«, schreie ich zurück, da die Wut in mir die Zähne bleckt und überläuft. »Sie werden mich nicht bekommen. Ich lasse mich nicht einfach wie du von ihnen mitnehmen. Du bist nur eine zerbrochene, garstige Frau, die mir mein Glück nicht gönnt.«

Ich weiß, wie unfair ich zu meiner Schwester bin und das mein Verhalten nicht länger zu der Mirabell passt, die ich war, bevor Leviathan in mein Leben getreten ist. Aber ich kann nicht anders. Ich wehre mich und werde nicht still halten.

Leider sieht Solana die Sache noch immer ganz anders. Sie packt mich an den Schultern und schüttelt mich, ehe sie mich rückwärts schubst, wo ich auf ihrem Bett lande.

»Ich werde dir deine Worte verzeihen, weil ich dich liebe«, sagt sie plötzlich beunruhigend sanft und wie zu sich selbst, während sie immerzu krankhaft nickt. »Und ich werde dir helfen, weil du nicht mehr siehst, was du tust, krank und blind vor Gefühlen.«

»Mir helfen?«, frage ich irritiert und stütze mich auf den Ellenbogen ab, als sie auf dem Absatz kehrtmacht und zur Tür eilt. »Solana?« Ich setze mich auf ihrem Bett auf. »Was ... was tust du? Was hast du vor?«

»Ich schicke sie weg. Ich werfe Nicolas und seine Söhne auf der Stelle aus dem Haus. Sie dürfen dich nicht länger gefährden.«

Meine Welt gerät aus den Fugen und ich springe vom Bett auf, um zu ihr zu stürzen. Doch da ist sie bereits zur Tür hinaus und zieht diese flink hinter sich zu, um sie mit einem unüberhörbaren Klicken von draußen abzuschließen und mich einzusperren.

»Nein! Solana, lass mich raus. Hör auf damit!« Ich schreie, so laut ich kann, und hämmere gegen die massive Tür, bis meine Fäuste schmerzen. »Er weiß es. Leviathan weiß vom Orden der drei Monde. Er kann uns wirklich helfen. Hörst du mich?«

Es bleibt still, als ich lausche, weshalb ich vermute, dass Solana mich tatsächlich alleine zurückgelassen hat und ich nun festsitze.

Niemand wird mich hören, da ihre Zimmer weitab von den anderen am Ende des Ganges liegen.

»Hallo? Bitte, lass mich raus.« Ich wimmere, schreie und weine schließlich in meiner Verzweiflung, nicht hinaus oder sie aufhalten zu können.

Irgendwann gehe ich sogar soweit, einen Stuhl gegen die Tür zu schlagen, damit sie sich öffnet. Aber das Holz ist zu dick und mit Eisenkanten umfasst, wodurch ich auch dort nicht weit komme und endgültig aufgeben muss, als meine Kraft der Erschöpfung weicht und der Stuhl zerbrochen neben mir liegt.

Sie darf sie nicht wegschicken. Vielleicht sind sie unsere einzige Hoffnung. Und ich könnte es nicht ertragen, Levi nie wiederzusehen.

Noch einmal klopfe ich kläglich gegen das unnachgiebige Holz und rufe um Hilfe, bis mich die Tränen übermannen und ich zu Boden sinke.

Ich werde nicht aus Solanas Räumen herauskommen, bis sie mich freiwillig gehen lässt.

Was wird sie tun? Und wie werden Onkel Nicolas und seine Söhne darauf reagieren?

Sie werden hierbleiben. Sie werden sich ganz sicher nicht von ihr vertreiben lassen, dafür liebt mich Leviathan einfach zu sehr.

–

»Was? Nein!« Meine Stimme klingt brüchig, da ich in den drei Stunden, in denen mich Solana gefangen gehalten hat, so viel geschrien und geweint habe, dass meine Kehle ganz trocken und kratzig ist. »Das kann nicht sein. Das ... das muss ein Irrtum sein ... ein riesiger Irrtum. Sie ... Wir können ...«

Casia schüttelt heftig den Kopf, wodurch ihre aufgedrehten Korkenzieherlöckchen wild hin und her schwingen. Ihre blaugrauen Augen sind mit demselben Kummer getränkt, wie es meine eigenen sein müssen, und sie atmet tief und zittrig aus, ehe sie mich fest an sich zieht, mich mit der gleichen Trauer drückt, die hinter meiner Brust aufwallt.

Sie war es, die mich auf Solanas Geheiß wieder aus dem Zimmer gelassen und mich anschließend in ihre eigenen Gemächer gebracht hat. Sie hat mich die letzten Minuten getröstet und sie hat mir soeben berichtet, wie Solana erfolgreich war und dass Onkel Nicolas und die Brüder tatsächlich und unwiderruflich fort sind.

»Aber ... aber ... Was meinst du mit: Sie haben Saint-Tolunth endgültig verlassen? Sie müssen in die Gemeinde gegangen sein, sich ein Zimmer im Gasthaus gemietet haben oder i-«

»Nein, sie sind weg, fort aus Saint-Tolunth.« Casias Schultern hängen schlaff herab, als sie die Worte ausspricht, welche sie scheinbar selbst kaum begreifen kann. »Louise, die Frau vom Bäcker, war vor einer halben Stunde hier. Sie hat nachgefragt, ob unser Patenonkel und seine Söhne tatsächlich abgereist sind, da sie jene kurz zuvor auf dem Marktplatz gesehen hat, wo sie ihren Proviant aufgefüllt haben. Danach müssen sie in eine Kutsche voller Gepäck gestiegen sein und wie vom Teufel gejagt die Gemeinde verlassen haben. Die Zeichen sind eindeutig. Es gibt keine Zweifel.«

Ich kralle mich in das rosafarbene Kleid meiner Schwester, wodurch der Stoff in meinen Händen knistert. »Aber ... was hat Solana ihnen denn gesagt? Was ...?«

Was, wenn Solana ihnen erzählt hat, was wirklich mit unseren Eltern geschehen ist? Dass ihre Vermutungen nicht stimmen. Dass es ganz anders war, als sie geglaubt haben.

»Ich war nicht dabei, als sie zu ihnen gegangen ist. Nicht einmal ihre Abreise habe ich mitbekommen. Aber kurz nachdem sie aufgebrochen sein müssen, bin ich in die Küche, wo Elisa so verstört dreingeschaut hat, dass ich sie gefragt habe, was los ist. Sie meinte, ich solle meine Schwester zu den genauen Umständen befragen, doch das die Herrschaften abgereist seien. Sie ...« Ihre Stimme bricht. Auch sie hat in Ruben jemanden verloren, dem sie sich gegenüber geöffnet und den sie vielleicht sogar geliebt hat. »Ich wollte es ja selbst nicht glauben, bis die neugierige Louise hier aufgetaucht ist. Ich ...«

Leviathan ist weg ... fort – für immer! Er hat mir versprochen, hierzubleiben und auf mich aufzupassen.

Wieso ist er dann gegangen? Hatte Solana am Ende wirklich recht? Wollte er mich bloß ins Bett bekommen?

Nein, das kann ich nicht glauben. Und doch weiß ich nicht, was Solana ihm erzählt hat und ob er darüber so entsetzt war, über das, was mit unseren Eltern geschehen ist, dass er beschlossen hat, mir nie mehr mit seiner Familie unter die Augen zu treten.

Hat er die Entscheidung getroffen? Oder war es Onkel Nicolas? Hat er das Machtwort ergriffen?

Die allumfassende Leere zieht wie dunkle Wolken in mir herauf. Ich kann ihr nicht entkommen. Sie greift nach mir, verschlingt mich mit Haut und Haar, durchweicht mich, bis ich vollgesogen von ihrer Schwere niedergedrückt werde. Ich habe die Fäden des Schicksals verloren, die mir Leviathan gereicht hat. Sie wurden mir entrissen, wodurch ich mit einem kalten, eisigen Nichts zurückbleibe und Angst habe, das Leuchten für immer zu verlieren, das mir geschenkt wurde.

Sünderin! Sünderin! Sünderin!

Ich vergrabe mein Gesicht an der Schulter meiner Schwester, die nun ebenfalls Tränen in den Augen hat und schluchzt, als würden all ihre Dämme brechen.

Nur sie ist mir am Ende noch geblieben. Nur sie kann begreifen, was wirklich geschehen ist.

Ich konnte Leviathan nie die Wahrheit erzählen. Ich habe es nicht übers Herz gebracht.

Nun hat Solana diesen grausamen Part übernommen und sie für immer von hier vertrieben.

Was ist richtig? Was ist falsch? Was wäre geschehen, wenn ich damals nicht gehandelt hätte, wie ich es getan habe?

Ich klammere mich an die vergangenen Worte, die Leviathan mit mir geteilt hat – daran, dass es Wunder gibt, überall um uns und dass alles, was man braucht, in einem liegt. Der Glaube an etwas, macht Dinge wahr. Man muss sie bloß erkennen und sich vollständig darauf einlassen.

Doch an was glaube ich noch?

Da ist nur dieses Loch in mir, in dem es so laut tost, dass ich mir am liebsten die Ohren zuhalten möchte.


Finstere Leidenschaft

Mirabell
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Ich reite durch die Weiten einer kargen Steppenlandschaft, die von sanften Hügeln in der Ferne begrenzt wird. Es ist frisch, der Wind rüttelt an meinen Gewändern und wispert gespenstisch im kurzen Gras zu den Hufen meines Pferdes.

Wo will ich hin? Wie komme ich hierher?

Wer bist du?, zischt es in der Luft, wodurch ich mich erschrocken nach allen Seiten umsehe.

Dann dreht sich der Wind. Es wird ganz still und Ruhe umfängt mich, bloß durchbrochen von meinen unregelmäßigen Atemzügen und den gedämpften Hufschlägen im Gras.

Man findet sich nur in der Stille und Achtsamkeit. Alles, was man braucht, liegt bereits tief verborgen in einem selbst.

Meine Gedanken flüstern mir zu.

Glaube! Glaube, Mirabell!

Was ist Glaube? Wahrer Glaube?

Ich schwanke gefährlich, als die Erde unvermittelt wankt und der starke Rücken, der mich trägt, unter mir bebt, ich Mühe habe, nicht herunterzufallen.

Ich darf nicht fallen!

Verbissen kralle ich mich in der Mähne meines Pferdes fest. Denn es würde vermutlich schrecklich wehtun, wenn ich loslasse und stürze.

Würde es das?

Falle! Du musst fallen! Nur so kannst du fühlen und lernen, um mit neuem Mut aufzustehen und es noch einmal zu versuchen.

Etwas Unsichtbares spricht mit mir – eine helle Stimme. Es klingt, als würde die Natur aus der Wiese zu mir durchdringen wollen.

Doch ich kann immer noch nichts sehen.

Ich muss gar nichts sehen!

Denn ich bin mir plötzlich sicher, dass sie recht hat. Ich muss fallen, genau wie ich Fehler machen muss. Nur so werde ich ehrlich und ernsthaft lernen, wie ich es besser machen kann.

Ein dicker Kloß steckt mir in der Kehle, sobald ich mich auf das Unvermeidbare vorbereite und die Finger ausstrecke, das Pferd loslasse. Die Welt entgleitet mir, sie dreht sich zur Seite weg, verschwimmt vor meinen Augen zu bunten Schlieren, ehe mich ein unerwartet weicher Aufprall empfängt, als würde ich direkt in einem Bett landen.

Seltsam, es hat gar nicht wehgetan. Habe ich es mir vielleicht schlimmer ausgemalt, als es das ist?

»Mirabell, wach auf! Wach schnell auf!«

Ich reibe mir über die Augen und blinzele im Schein der Petroleumlampe, die man mir direkt vors Gesicht hält.

»Was? Wo ist das Pferd?« Meine Stimme ist rau vom Schlaf.

»Pferd? Du musst geträumt haben. Hier ist kein Pferd, bloß Minx.« Casias Silhouette mit den goldblonden Haaren schärft sich allmählich vor meinem trüben Blick. Ihre Schemen werden klarer und ich erkenne, wie sie auf das Reh zeigt, welches neben mir im Bett in eine Decke gehüllt liegt.

Angestrengt reibe ich mir noch einmal über die Augen. »Was ist denn?«

»Bitte ... bitte, komm mit. Solana ist gerade nach Hause gekommen.« Sofort bin ich hellwach und verspannt bis in die letzte Faser meines Körpers. »Du wolltest sie doch vorhin sehen. Aber da ist sie ... da musste sie wieder zum ... Orden«, sagt Casia leise und sichtlich nervös.

Ich verschränke die Arme vor der Brust meines dünnen Nachtkleides, fröstelig von der Müdigkeit, die mich hartnäckig gefangen hält. »Mitten in der Nacht ist sicher kein guter Zeitpunkt, um zu reden, Casia«, weise ich sie darauf hin. »Ich möchte klar bei Verstand sein, wenn ich ihr gegenübertrete und sie zur Rede stelle, weil sie mich heute Nachmittag eiskalt eingesperrt und alles zerstört hat.«

Casia zupft sich am Kleid und atmet schwer. Sie will etwas sagen, traut sich jedoch nicht.

»Mein Gott, rück schon damit raus«, fordere ich sie schließlich auf und wische mir ein paar verwirrte rote Haarsträhnen aus der Stirn.

»Ich verstehe, dass es vermutlich das Letzte ist, was du jetzt willst. Aber ...« Meine Schwester holt tief Luft. »Sie ... Der Orden hat sie schrecklich zugerichtet ... schlimmer als sonst.« Casias Stimme ist am Ende bloß noch ein Wispern in der Stille der Nacht.

Ich ziehe die Brauen zusammen.

»Bitte, Mirabell. Ich ... ich habe versucht, ihr zu helfen ... Sie ... Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie ist umgekippt und bewusstlos. Sie wacht einfach nicht mehr auf.«

Ich seufze angestrengt, steige dann aber über Minx aus dem Bett und werfe mir ein besticktes Tuch über die Schultern, ehe ich meiner Schwester zu Solanas Räumen über den dunklen Gang folge. Schatten tanzen unter dem Schein von Casias Petroleumlampe an den Wänden entlang und flackern, als würden sie sich nervös hin und her wiegen, wodurch mir mein merkwürdiger Traum wieder in Erinnerung kommt.

Bin ich bereit, zu fallen? Was, wenn es schiefgeht? Täusche ich mich? Interpretiere ich zu viel hinein?

Ein stöhnendes Wimmern durchbricht meine Gedanken, sobald wir die Gemächer unserer ältesten Schwester betreten und diese in der Raummitte in eine Decke gehüllt vorfinden. Blut klebt überall an ihr. Ich kann nicht sagen, ob es ihres ist, das von einem Opfertier oder von jemand ganz anderem. Doch ich kann mich nicht näher damit befassen, da Solana in jenem Moment wieder wimmert und beginnt, sich qualvoll auf dem Boden zu winden.

»Gütiger Himmel!«, entfährt es mir entsetzt.

Casia und ich stürzen fast zeitgleich zu ihr, um sie zu halten, sie in unsere Arme zu nehmen und ihr die verfitzten Haare aus dem Gesicht zu wischen.

Meine Sicht verschwimmt unter dem Anblick ihrer geschundenen Erscheinung – nicht länger sie selbst. Alles ist vergessen: dass wir gestritten haben, dass sie mich eingesperrt hat. Ich muss nur in ihr zerschlagenes Gesicht schauen, welches ganz glitschig vom Blut ist und voller Hautfetzen, die sich von den Wangen abblättern, um ihr zu vergeben.

»Was haben sie getan? O Gott, was haben sie mit dir gemacht?«, keuche ich verängstigt.

Ich scheine nicht länger zu einem vernünftigen Gedanken fähig, als Solana gequält die Lippen öffnet und rau hustet, ehe sie überhaupt sprechen kann. »Sie ... haben gesagt, ich bin ihnen nicht mehr ... von nutzen. Sie haben gesagt, ich wäre ... ihrer ... nun unwürdig.«

»Aber warum?«, fragt Casia irritiert neben mir. »Wieso ausgerechnet jetzt?«

Solana zittert sichtlich, weshalb ich sie fester halte und halb auf meinen Schoß ziehe, damit sie nicht auf dem harten Boden liegt.

Doch ich tue ihr damit bloß weh.

Sie ächzt und ich lasse wieder locker, ehe sie erneut ansetzt. »Ich ... ich trage ein Kind in mir.« Casia und ich halten vor Entsetzen gleichzeitig die Luft an. »Es muss ... passiert sein, als ... irgendwann ... Es waren so viele ... so viele.« Sie schließt schmerzlich die Augen. »Sie können jetzt nichts mehr mit ... mir anfangen.« Mit zitternden Fingern schlägt sie die Decke zurück und entblößt ihren leicht geschwollenen Bauch. »Ich ... ich konnte es nicht länger verbergen. Der heilige Vater sagt, dass ... ihr Schöpfer ... keine fetten Kühe will, selbst wenn das Kind ... von ihm wäre. Ich ...«

Sie bricht zusammen und weint so schrecklich und bitterlich los, wie ich es noch nie zuvor bei ihr erlebt habe. Unter heftigen Schluchzern halten wir sie gemeinsam und rücken ganz fest zusammen, bis sie verzweifelt gesteht, nicht länger für unsere Sicherheit bürgen zu können. Der Orden wird kommen. Der Orden wird sich gegen uns durchsetzen und er wird vermutlich erst Casia und dann mich nach der Altersfolge abholen.

Meine Furcht wächst ins Bodenlose. Sie droht mich zu überrennen, mich in den wirbelnden Abgrund zu reißen, der sich immerzu vor mir dreht.

Du musst fallen!

Bin ich bereit dafür? Bin ich bereits gefallen?

Und jetzt? Was sehe ich jetzt? Was fühle ich?

Zuerst meine ich, außer einem tauben Kribbeln, welches mich nicht mehr loslässt, nichts weiter zu spüren. Doch dann ist noch etwas anderes tief in mir, das mich zum Einhalten bringt – etwas Leises, Zaghaftes, das am Rand meines Unterbewusstseins hockt und auf mich wartet. Wie ein ferner Trommelschlag pulsiert es durch meine Adern, der so alt scheint wie der Anbeginn der Zeit.

Ich kann meinem Schicksal nicht entkommen. Aber was, wenn ich das gar nicht muss. Was, wenn ich mich ihm stelle.

»Wir halten zusammen«, wispere ich in das Schluchzen meiner Schwestern, »so wie wir es immer getan haben. Und diesmal werden wir uns wehren.«

Ich kann Casias erschrockenen Blick im Petroleumlicht auflodern sehen. »Wie willst du das machen? Wie willst du dich all diesen Leuten gegenüberstellen?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich werde nicht still halten und mich widerstandslos ergeben.«

Niemand ist mehr da, um für uns zu kämpfen. Niemand war je da, um für uns zu kämpfen. Also werden wir wie immer nur für uns selbst kämpfen.

»Lass uns Solana ins Bett legen und sie versorgen«, weise ich Casia an und ziehe die Nase hoch, um den Kummer zu vertreiben. »Wenn wir fertig sind, besprechen wir, was wir tun können und wie wir uns auf den Orden vorbereiten.«

–

Ich schrecke aus einem traumlosen, dunklen Schlaf auf. Ein, zwei Sekunden braucht mein müdes Gehirn, dann beginnt mir das Herz wie verrückt in der Brust zu rasen und ich begreife mit Bestürzen, was geschehen ist.

O nein! Nein, nein, nein!

Angestrengt reibe ich mir übers Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben und gegen das helle Tageslicht anzublinzeln.

Ich bin eingeschlafen. Wir sind allesamt eingeschlafen – in Solanas Bett, von den Ereignissen der letzten Nacht überwältigt und ohne einen einzigen Plan zu schmieden.

Es klopft an der Tür und das leise Schlagen, welches mich zuvor aus dem Schlaf gerissen haben muss, weckt nun auch meine Schwestern, die sich irritiert aufrichten.

»Solana, Kindchen? Bist du wach? Sind Casia und Mirabell bei dir? Ihr habt Besuch, der in der Eingangshalle auf euch wartet. Hörst du mich?«, ruft Elisa durch die schwere Tür, während sie an dieser von draußen rüttelt.

Sie kann nicht herein, nachdem wir diese gestern Nacht vorsorglich verschlossen haben.

»Ich komme. Ich bin schon da«, ruft Casia und springt aufgekratzt, wie auch sichtlich abgekämpft aus dem Bett, bevor sie sich noch einmal leiser an mich richtet. »Vielleicht ist Ruben zurück. Vielleicht sind sie zurückgekommen.«

Sie kämmt sich mit den Fingern durch die langen blonden Haare, versucht diese wenigstens halbwegs zu richten, wobei Solanas Blick unter ihrem halb zertrümmerten Gesicht, das bei Tageslicht gleich noch schlimmer aussieht, nicht zu deuten ist.

Sie muss fürchterliche Schmerzen haben.

Sollten wir einen Arzt rufen? Können wir das riskieren? Denn was passiert, wenn dieser auch dem Orden angehört? Vielleicht sollten wir lieber mit unserer Schwester in die nächst größere Stadt fahren, um nach Hilfe zu fragen? Ist es dort sicherer?

Casia ist schon bei der Tür, als ich noch grübelnd auf der Matratze sitze, und öffnet diese bloß einen Spalt breit, damit Elisa nicht zu uns hereinblicken kann. Flink schiebt sie sich mit ihrem schlanken Körper durch den Schlitz nach draußen, ehe sie die Tür hinter sich wieder schließt und Solana und mich damit in der Stille zurücklässt. Sie hat sich nicht einmal die Zeit genommen, sich anzuziehen, und trägt seit gestern Nacht nur ihren Morgenmantel über den Schlafkleidern.

»Das ist ... nicht gut. Geh ... geh zu Casia«, krächzt Solana plötzlich mühevoll neben mir.

»Aber, ich muss mich doch um dich kümmern.«

»Nein, das musst ... du nicht. Ich komme zurecht. Ich ... ich habe euch bereits ... genug Kummer bereitet. Und Elisa hat nicht ... gesagt, wer zu uns gekommen ist.«

Ich drücke mir die Faust vors Brustbein, da sich dort ein hässliches Gefühl der Enge einnistet. »Du meinst ...«

»In meinem Nachttisch ... ist eine Pistole. Nimm sie ... und geh zu Casia, Mirabell. Für den Fall ...«

Als ich mich nicht sofort rühre, zu schockiert und in meiner Starre gefangen, fährt sie mich an. »Los, beeil dich!«

Ich zucke zusammen, öffne darauf jedoch sofort mit zitternden Fingern die Schublade, wie geheißen, und ziehe die besagte Pistole daraus hervor, die sich ganz schwer und kalt in meine Hände schmiegt.

»Ich ... Was soll ich tun? Ich habe noch nie ...«

»Du musst genau zielen, wenn du abdrückst.« Solanas Zunge wirkt schwer und träge. »Nachladen dauert ... zu lange. Verschwende keine Zeit, wenn du schießen musst. Tu es schnell ... und genau.«

Kann ich ...? Ich konnte immerhin ...

Der Boden schwankt unter mir, wobei die Bilder vom letzten Frühjahr in meinem Geist aufflammen und sich gegen mich aufbäumen. Sie schreien und kreischen ganz fürchterlich und krallen sich in meine Eingeweide, weshalb ich mir am liebsten die Ohren zuhalten möchte und unters Bett kriechen will.

Ich habe es Leviathan nie verraten. Aber Solana hat es getan, wodurch er sich von mir abgewendet hat.

Er ist nicht zurück! Nach dieser Wahrheit würde niemand zu mir zurückwollen.

Sünderin! Sünderin!, kreischt es erneut in meinem Kopf.

»Geh! Hör auf zu träumen. Worauf wartest du?« Wäre Solana nicht derart geschwächt, hätte sie mich lauter angeherrscht und vermutlich zum Zimmer hinausgetrieben.

Doch ich verstehe. Es hilft nichts. Ich muss Casia beistehen, wenn sie in Gefahr schwebt. Ich werde ihr helfen, egal wer auf uns wartet. Denn sie ist alles, was noch für mich zählt.

Wie betäubt und als wäre ich nicht ich selbst, ziehe ich mein besticktes Schultertuch über dem Schlafgewand zurecht und verberge die Waffe beim Verlassen von Solanas Zimmer darunter.

»Niemals ... wenn ... kommen ...«

Das aufgebrachte Stimmengewirr, welches unmittelbar von der Eingangshalle zu mir auf den dunklen Flur heraufdringt, alarmiert mich, weshalb ich meine Schritte beschleunige und mit nackten Füßen immer schneller zur Treppe flitze.

Viele Menschen! Es müssen sehr viele Menschen sein, die sich in unserem Haus aufhalten. Und als Casia plötzlich spitz aufschreit, erreiche ich gerade den oberen Absatz der Etage, welcher mir einen Blick nach unten auf die zahlreichen Kirchenmitglieder gewehrt, die versammelt gekommen sind, genau wie Solana es mir prophezeit hat.

Grundgütiger Himmel!

Alles in mir zieht sich zusammen. Mein Herzschlag setzt scheinbar aus und tiefe Furcht umschlingt mich, windet sich um meinen Hals und lässt darin einen Kloß entstehen.

Es sind so viele, zu viele. Wir sind ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Aber was habe ich erwartet? Dass mich jemand retten kommt? Eine Sünderin? Meine Taten locken nur das Übel an, welches nun in Form von Pfarrer Cortez gekommen ist, der meine schimpfende Schwester am Arm festhält und seinen Kopf in jenem Moment anhebt und mich beinahe zielsicher entdeckt.

»Mirabell!« Seine Tonlage schießt erfreut in die Höhe und er lässt Casia endlich los und breitet die Arme einladend zu beiden Seiten aus, wodurch sich seine Kutte wie dunkle Flügel aufspannt.

Der Todesbote, der gekommen ist, um sich neue Opfer zu holen.

Niemand ist hier, um uns zu helfen. Selbst Elisa scheint spurlos verschwunden.

»Wir sind gerade unpässlich für Besuch. Ich muss euch gleich wieder fortschicken«, sage ich so laut und fest, wie ich kann, während ich mich haltsuchend an die Waffe unter meinem Tuch klammere.

Vater Cortez lächelt bloß breit, wobei man Casia provokativ in ihrer Mitte gefangen hält.

»Nun, ich denke eher, dass nur eure älteste Schwester, Solana, unpässlich ist. Ihr scheint mir hingegen taufrisch.« Dieser Teufel erfreut sich ganz augenscheinlich an unserem Leid. Er hat uns gezielt in die Enge getrieben und genießt sein perverses Spiel, welches er mit uns treibt. »Komm! Komm zu mir Mirabell, ich warte schon zu lange auf dich.«

»Renn weg! Lauf, Mirabell! Lauf weg!«, schreit Casia aus vollem Hals dazwischen und stürzt nach vorne, um sich aus den Umstehenden zu befreien und zu mir zu gelangen.

Doch sie schafft es nicht weit und bekommt einen groben Schlag mit der Faust von einem der Männer ins Gesicht, welcher sie unvermittelt zu Boden wirft. Blut spritzt, Hände zerren an blondem Haar, drücken Casia nach unten, die in der Menge um sich tritt und doch hilflos zappelt, wie ein Käfer, der auf den Rücken gefallen ist und sich nicht mehr aus eigener Kraft herumdrehen kann.

»Nein, nein, bitte nicht«, flüstere ich panisch, während ein Zittern durch meinen Bauch flattert und meine Hände ganz feucht werden, die sich beinahe schmerzhaft um die versteckte Pistole verkrampfen.

Die Waffe! Sie ist meine einzige Chance. Ich muss sie benutzen. Ich muss meine Familie retten. Und ich habe schon einmal getötet.

»Nein!«, schreie ich diesmal bestimmend.

Dann setzen sich meine Beine ganz von selbst in Bewegung, während ich hastig die ersten Stufen hinuntereile und die Waffe unter meinem Tuch hervorziehe, um diese direkt auf Miguel Cortez auszurichten.

Verschwende keine Zeit, wenn du schießen musst. Tu es schnell und genau, hallen mir die Worte meiner Schwester durch den Kopf, während in der Eingangshalle Geschrei und Panik zwischen den Kirchlichen ausbricht.

Doch Miguel Cortez lacht bloß laut, wobei er die Arme weiter ausgestreckt hält, sich zur Zielscheibe macht. Er lacht und lacht, als hätte ich den Witz des Jahres gerissen, weshalb mir der Schweiß ausbricht.

Er ist verrückt, eindeutig verrückt. Und dennoch kann ich nicht dabei zusehen, wie ihn meine Kugel trifft, wie ich jemanden töte. Ich kann einfach nicht hinschauen, wodurch ich die Augen fest zusammenpresse und den Abzug blindlings betätige.

Wumm!

Der Knall zerreißt die Luft, hallt von den Wänden des Hauses wider und schneidet sich tief in mein Gehör, während der Rückstoß – größer als erwartet – meine puddingweichen Beine ins Wanken bringt.

Wildes Geschrei und Rufe vermischen sich mit dem Beben, das durch mich geht. Dann werde ich plötzlich nach hinten umgeworfen, umgerannt, sodass meine Lider ganz automatisch auffliegen, während ich rückwärts auf der Treppe stürze und sich die Stufen hart in meine Wirbelsäule bohren.

Ich bekomme kaum Luft. Ich japse und ringe um Atem, wobei mich der Mann, der todesmutig zu mir hinaufgestürmt sein muss, anschreit, irgendetwas sagt, dass ich nicht verstehe. Das Rauschen in meinen Ohren ist zu laut und der Schmerz in meinem Rücken erbarmungslos.

Schwarze Punkte flimmern um mein Sichtfeld, lassen meinen Blick verschwimmen und das Bild von Leviathan vor mir aufsteigen.

Er wüsste, was zu tun ist. Er könnte mir helfen.

Doch er ist nicht hier, hier, hier ...

Ich werde gepackt und aufgerichtet, wobei man mich festhält und mein Kreislauf in Schwung kommt. Das Rauschen lässt nach, ich werde wieder klarer im Kopf und muss mit ansehen, wie Casia mit schreckensgeweiteten Augen zu mir hinaufblickt und Cortez immer noch lachend dasteht.

Meine Kugel muss ihn verfehlt haben. Dafür habe ich einen anderen erwischt, der sich vermutlich vor den Pfarrer geworfen hat und nun in einer Blutlache liegt.

»Oh, mein liebes Kind«, Cortez räuspert sich und wird dann übergangslos ernst, wobei er die Hände vor seiner Brust wie zum Beten ineinander faltet, »du kannst mich nicht töten. Der dunkle Schöpfer schützt mich, da ich als sein treuer Diener seinen Aufgaben und Wünschen auf der Erde nachkomme.«

Diener ist das letzte Wort, welches zu diesem kranken Sadisten passt. Mir entkommt ein hohles Keuchen. Dann winde ich mich hilflos in den Armen meines Aufpassers, der mich festhält, als Miguel Cortez die Kutte über den Füßen zurückschlägt und zu uns die Treppen hinaufsteigt.

»Geh weg! Bleib weg von mir!«, schluchze ich entsetzt.

Doch man hält mir die Arme auf dem Rücken bloß gröber zusammen, als er mich erreicht und am Kinn packt. »Die Auslese hat begonnen, Mirabell«, informiert er mich feierlich. »Wir sind zur Begutachtung gekommen, um Casia mitzunehmen, da es an der Zeit für sie ist.« Er wirft meiner Schwester einen flüchtigen Blick von oben zu und wendet dann wieder den Kopf in meine Richtung. »Aber ... was ist schon Zeit? Was ist schon Alter, wenn man so schön und strahlend wie du bist, kleines Täubchen?« Er legt seinen Arm auf meine Schulter, was mich angewidert zappeln lässt. »Mein dunkler Herr und Schöpfer wird es mir nicht nachtragen, wenn ich dich wegen dem einen Jahr eher mitnehme statt deiner Schwester. Ich habe mir diesen Anspruch redlich verdient, nachdem diese widerlichen Hernandez-Brüder mit eurem Patenonkel angereist sind und überall für Unruhe gesorgt haben, um die ich mich nachträglich kümmern musste.«

»Du dreckiger Kinderschänder«, würge ich hervor und spucke ihm direkt ins Gesicht, ehe ich aushole und nach ihm trete.

Ich treffe ihn nicht. Man dreht mich rechtzeitig zur Seite weg, während noch mehr Kirchenmitglieder zu uns auf halbe Treppe hinaufstürmen und Cortez sich gelangweilt übers Gesicht reibt, um meine Spucke wegzuwischen.

Dann überstürzen sich die Ereignisse. Die herangeeilten Männer ziehen einen Sack hervor, in dem sie mich mitnehmen wollen. Ich schreie. Ich brülle und zappele, wodurch Cortez nur wieder lacht. Casia schreit dazu wie am Spieß um Hilfe. Die Männer um mich herum fluchen und ich trete und wehre mich nach Leibeskräften. Doch am Ende lande ich bloß ausweglos im muffigen Sack, den man mir bis zur Hüfte hinabzieht und so derb verschnürt, dass meine verwickelten Arme sofort kribbelnd einschlafen.

Ich kreische immer noch und brülle, als mich jemand über seine Schulter wirft und sich schwankend in Bewegung setzt.

»Mirabell. Nein, Mirabell! Nehmt mich. Nehmt mich statt ihrer mit«, bettelt Casia von Schluchzern durchbrochen.

Aber Miguel Cortez lacht bloß wieder gehässig auf. Dann höre ich ihn gedämpft durch den Sack zu meiner Schwester sprechen. »Armes, armes Mädchen, nicht würdig für unseren dunkeln Schöpfer. Ihr werdet eure kleine Mirabell nie wiedersehen. Sie gehört von heute an den drei Monden und wird dem Orden vollständig an Solanas Stelle dargebracht.«

Ich höre Schläge. Ich höre die schrecklichen Schreie meiner Schwester und Pferdegewieher, als man mich scheinbar aus dem Haus hinausträgt und achtlos in eine Kutsche stößt. Eine Peitsche knallt durch die Luft, zerschneidet sie unbarmherzig. Dann setzt sich der Wagen auch schon ruckartig in Bewegung, was mich verängstigt die Beine zu meinem Körper anziehen lässt. Ich mache mich auf dem harten Holz unter mir ganz klein, versuche mich mit meinen schmerzenden Armen und dem Oberkörper im Sack so weit es geht zusammenzurollen.

Das ist eine Prüfung! Das ist nur eine Prüfung, wie Leviathan gesagt hat.

Ich tue alles, um ihm zu glauben, alles, um nicht die letzte Hoffnung zu verlieren. Doch der Schmerz und die Furcht überfallen mich so heftig, dass mir der Glaube durch meine Finger entrinnt.

Sünderin! Ich habe nicht die Wahrheit gesagt. Das letzte meiner Geheimnisse hat mich zu Boden gebracht.

Habe ich gedacht, gefallen zu sein? Ich muss feststellen, wie falsch ich lag. Denn ich falle erst jetzt. Ich falle in ein bodenloses Loch und werde verschluckt, weil ich eine Sünderin bin – die schlimmste von allen!

Ich habe heute den Abzug gedrückt und es war nicht das erste Mal, dass ich rohe Gewalt verübt habe. Ich habe schon einmal jemanden getötet und jetzt kommt mich das Schicksal holen.

Ich bin eine Mörderin!
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4. Zwischensequenz

Man kann die Angst riechen.

Säuerlich wickelt sie ihre Opfer ein, um sie niederzudrücken und ihnen alles zu nehmen. Sie lähmt, gärt, wütet und gräbt sich in den Köpfen der Menschen fest, macht sie unfähig zu denken, unfähig zu handeln.

Und doch, ist sie nicht der Feind. Sie tut bloß alles, um auf sich aufmerksam zu machen, damit man sie erkennt und begreift. Sie will etwas zeigen, auf etwas hinweisen, weshalb man ihr still und stets geruhsam zuhören sollte.

Es kostet Tapferkeit, seine Angst zu akzeptieren, sie anzunehmen und sie aus eigener Hand zu führen. Nur wer die Angst akzeptiert und sich nicht von ihr blockieren lässt, besitzt die Gabe zu großem Mut.

Ich rieche die Angst. Ich rieche ihren beißenden, zähen Duft wie den des Sumpfes von Saint-Tolunth, welcher verborgen im angrenzenden Wald wie ein Ungeheuer mit seinem modrigen, nach Fäulnis riechenden Erdreich lauert und auf mich wartet.

Ich komme zu ihr, ich gehe ihr nach – der Angst. Denn manchmal bedarf es der Hilfe von außen, um Mut und Entschlusskraft zu entfesseln und die Wahrheit ans Licht zu bringen. Selbst, wenn mich das Verlassen meines vorhergesehenen Ortes schwächt und für gewisse Dinge blind macht.

Ich muss mich beeilen!

Zeit beginnt für mich eine größere Rolle zu spielen, als sie es sollte.


Die Mätresse des dunklen Schöpfers

Mirabell
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Die Kutsche ist nicht sehr lange unterwegs, ehe sie hält und man mich aus dem Wagen wieder herauszerrt. Ich kann kaum stehen. Meine Beine drohen nachzugeben und mein Atem geht so abgehackt, dass ich Angst bekomme, ich würde jeden Moment einfach umfallen und ersticken. Doch ich bleibe bei Bewusstsein und am Leben, als man mich unter den Armen greift und blind mitschleift.

»Hilfe!« Ich zappele unter der kalten Luft, die meine nackten Füße umhüllt. »Hilfe, bitte. Kann mich jemand hören? Irgendjemand?«

»Ich muss dich enttäuschen, kleine Mirabell.« Ich fahre zusammen, da Vater Cortez seine Stimme wie aus dem Nichts neben mir auftaucht.

Wo kommt er plötzlich her? Ist er meiner Kutsche gefolgt, in der ich alleine war? Wer ist noch bei ihm? Ich kann nichts sehen, bin völlig orientierungslos und durcheinander.

»Dir wird niemand zu Hilfe eilen. Dir muss niemand zu Hilfe eilen. Du bist nun eine Mätresse unseres Schöpfers und hast die Ehre, ihm zu dienen«, fährt das Ekel ungefragt fort.

»W-wo sind wir?«, keuche ich mit verzerrter Stimme und spüre den unebenen Untergrund, über den meine bloßen Sohlen schleifen.

Dann bleiben wir plötzlich stehen und jemand macht sich an den Schnüren des Sacks zu schaffen, den man mir kurzerhand herunterreißt.

Ich stoße ein Zischen hervor, da das Blut in meine bis eben abgeschnürten Arme zurückschießt, und blinzele schwerfällig an mir hinab. Mein Tuch ist fort, ich stehe nur in meinem dünnen Nachtkleidchen im Freien und habe unzählige rote Striemen und blaue Flecken an den Armen, weil man mich derart grob gehandhabt hat.

»Willkommen in deinem neuen Zuhause. Es ist bereits alles für dich vorbereitet.«

Ich schaue ungläubig zu Pfarrer Cortez auf, der mich zufrieden anlächelt und auf die Kirche hinter sich zeigt, die wie der Friedhof, auf dem wir stehen, im morgendlichen Nebel aus dem Nichts zu wachsen scheint.

»Nein! Nein, bitte nicht!« Ich schüttele den Kopf und stemme mich gegen den Boden, als man mich gewaltsam weiterschiebt.

Doch ich bin chancenlos. Alle Gegenwehr hilft nichts. Man befördert mich direkt in die Kirche hinein, die mich mit ihren alten, kahlen Mauern und dem riesigen Altar voller Kerzen zu verhöhnen scheint. Es ist keine gewöhnliche Kirche, ein umgedrehtes Symbol, das ich nicht kenne, hängt über dem Altar, weshalb nur ausgewählte Mitglieder der Gemeinde und des Ordens hier zutritt haben.

»Nein, bitte. Bitte, lasst mich gehen«, bettele ich wieder und wieder, während mein Herz davon rast und heiße Tränen aus meinen Augen überlaufen, mir die kalten Wangen hinabströmen. »Bitte, bitte ...«

»Ihr bringt Mirabell? Diese Catanea-Schwester habe ich gar nicht erwartet. Wo habt ihr Casia gelassen?« Sobald wir eine schmale Seitentreppe, die durch einen Gang nach oben führt, erreicht und erklommen haben, taucht plötzlich Valentina vor uns auf.

Wieder schüttele ich heftig den Kopf, während man mich vorwärts schiebt und in eine Kammer hinein.

»Vergiss das blonde Liebchen. Sie ist unserer nicht würdig. Der dunkle Schöpfer hat zu mir gesprochen und nach jenem zarten Geschöpf verlangt«, meint Cortez zu tiefst überzeugt, ehe er nach meinen wirren Haarsträhnen greift und ich den Kopf hastig abwende. »Schau, wie schüchtern sie ist. Die perfekte Jungfrau, eine erlesene Erscheinung für unseren Gott.«

Mir wird speiübel bei seinen kranken Worten, die meinen ganzen Körper zum Zittern bringen. Ich bin keine Jungfrau mehr. Leviathan hat mir gezeigt, wie schön Liebe sein kann, wie schön es ist, sich jemandem hinzugeben und ihm seinen Körper zu offenbaren. Doch diese Gestörten werden alles kaputt machen und meine Rechte und letzte Würde untergraben.

Soll ich mich wehren? Soll ich still halten, damit es so schnell wie möglich vorüber ist? Und was dann? Bekomme ich eine Chance zur Flucht?

All meine Hoffnungen schmelzen wie sich auflösendes Eis, das in der Wärme taut, als Valentina aus einer Raumecke einen Rollstuhl mit Fesseln zu uns heranzieht.

»O Gott! Nein, nein, nein, ...«, wimmere ich und wende mich hastig ab, wodurch ich in eine harte Brust stoße, die zu dem Riesen gehört, der mich hierhergetragen hat. Er packt mich, zerquetscht meine Oberarme beinahe dabei und hebt mich hoch, als wöge ich rein gar nichts.

»Warum länger warten? Lasst uns hier im Kleinen doch das erste Ritual gleich durchführen.« Cortez faltet die Finger ineinander und streckt die Hände nach außen, bis sie knacken. »Zieh sie aus, Kastor.«

Ich kreische und schreie, ich trete und beiße, sobald der Riese und Valentina damit beginnen, mir die Sachen zu zerreißen und herunterzuzerren. Mein schlimmster Albtraum wird wahr. Und ich bin völlig machtlos, da sämtliche meiner Attacken sofort unterbunden werden, indem mir Valentina ihre langen, spitzen Nägel in den gerade entblößten Rücken rammt.

Sie schlägt ihre Nägel so hart und tief ins Fleisch und zieht sie nach unten, dass mich das Brennen wie glühendes Feuer durchzieht. Meine Beine geben nach und ich würde auf die Knie sinken, hielte mich Kastor nicht in seinem Eisengriff.

Entsetzt, schockiert und betäubt von ihrer Grausamkeit schaue ich zu Miguel Cortez, der leise lächelnd danebensteht und nun gierig meinen nackten Körper betrachtet, sobald man mir auch noch den letzten Stofffetzen abnimmt.

Rotz läuft mir aus der Nase. Ich winsele und will mich bedecken, weglaufen, vielleicht sogar lieber sterben, als das hier zu ertragen. Doch ich kann ihnen nicht entkommen, da sie mich geradewegs in den Rollstuhl verfrachten, wo ich unter wildem Gezappel einfach festgeschnallt werde.

»Ah!« Ich brülle auf, da Valentina die Gurte um meinen Oberkörper derart festzieht, dass sich mein aufgekratzter Rücken hart in die Lehne drückt.

»Du kleine, naive Schlampe, halt endlich die Klappe«, keift sie mich an und zieht noch einmal fester, wodurch ich die Zähne hart aufeinanderbeiße, bis sie schmerzen.

Sie werden mir weiter wehtun, wenn ich etwas sage oder mich wehre. Diese Sadisten erfreuen sich an meiner Qual. Und doch kann ich nicht verhindern, ungehalten aufzuschluchzen.

Bitte, lass mich verschwinden. Lass mich aus meinem Körper verschwinden, bete ich zu einer mir unbekannten Macht.

Doch man erhört mich nicht. Cortez schickt zwar Kastor und einen anderen in der Tür stehenden Mann fort, welche diese hinter sich schließen, er selbst geht aber nicht aus dem Raum und winkt Valentina zu sich, die ihre rote Kutte rafft und zu ihm eilt. Dann stecken sie die Köpfe dicht zusammen und tuscheln, was mich hektisch in alle Richtungen schauen und nach einem Ausweg suchen lässt.

Es gibt keinen, nicht einmal ein schmales Fenster oder einen Belüftungsschacht, den ich mit meinen gefesselten Händen und Oberkörper erreichen könnte. Aber meine Füße sind immer noch frei.

Kann ich mich mit ihnen fortbewegen, ohne zu stürzen? Komme ich bis zur Tür und hinaus? Wie soll ich mich aus dem Rollstuhl befreien?

Als Cortez sich in jenem Moment zu mir herumdreht und einen unterarmlangen, dicken Stab aus Elfenbein vor sich hält, begreife ich mit Grauen, warum man mich nicht an den Beinen gefesselt hat.

Das Blut gefriert mir in den Adern. Denn Solana hat mir vor langer Zeit schon einmal hiervon erzählt. Sie hat nie viel von ihren Treffen mit dem Orden preisgegeben, da sie über die Grausamkeiten kaum sprechen konnte. Doch die wenigen Details, die sie uns unter Tränen verraten hat, reichen vollkommen aus, um zu wissen, was sie nun mit mir vorhaben.

»Du bist so schön, Mirabell. Der dunkle Schöpfer und der Orden werden äußerst stolz auf dich sein. Ohne Zweifel wird es ein großes Entweihungsritual mit allen Anhängern für dich geben. Aber ich möchte mir nach all der Zeit nicht die Gelegenheit nehmen lassen, um die eigentliche Entweihung selbst vorzunehmen.«

Mein Magen ist so fest verschnürt, dass ich glaube, mich jeden Moment übergeben zu müssen.

Sie sind wahnsinnig, ohne jegliche Menschlichkeit und sie kommen zu zweit auf mich zu, wobei Valentina hinter den Rollstuhl tritt und diesen festhält, als ich mich fieberhaft mit den Sohlen abzudrücken versuche, um herumzurollen und zu entkommen.

»Keine Angst, ich werde ganz vorsichtig sein«, meint Cortez mit einem Blick, der so widerlich weit und besessen ist, dass ich nur angestrengt Schnaufen kann.

Selbst meine Stimme scheint vor Entsetzen verloren gegangen zu sein. Ich stehe vollkommen neben mir, bin nicht mehr Herrin meiner Sinne.

Das hier kann mir nicht passieren. Das kann mir einfach nicht passieren. So etwas ist nicht möglich, hallt es mir durch den Kopf. Ich werde gleich aufwachen und mich neben Leviathan wiederfinden, der noch immer bei mir ist. Und dann werden wir gemeinsam aus Saint-Tolunth weglaufen.

Nichts dergleichen geschieht. Ich bleibe, wo ich bin, gefesselt in einen Rollstuhl, während Valentina um mich herumgreift und meine Oberschenkel von den Seiten packt, um sie mit einem festen Ruck weit auseinanderzuziehen.

Ich zappele. Dicke Tränen rollen mir über die Wangen und ich versuche meine Beine aus ihrem Griff zu befreien, was mir partout nicht gelingt. Sie ist viel stärker, als sie aussieht, und ich bin wie gelähmt, da sie meine Schenkel so weit wie möglich im Rollstuhl und über den Armstützen auseinanderzieht, wodurch mir der Schmerz in meinem geschundenen Rücken den Atem raubt.

»So unfassbar schön. Einfach perfekt!« Mit riesigen Pupillen und trockenen Lippen, durch die sein Atem fast pfeifend kommt, starrt Miguel Cortez auf meine Scham, direkt zwischen meine gespreizten Beine und leckt sich dabei hungrig über den Mund. »Es ist das perfekte Rosa. Perfekt!«, wispert er wie in Trance und nimmt den Stab, um vor mir auf die Knie zu fallen und ihn wie etwas Heiliges vor sich zu halten. »Du wirst von heute an zu uns stehen und tun, was wir dir sagen oder ich werde mit dem Orden losziehen und deine geliebten Schwestern töten.« Er schnauft erregt und schaut mich beim Sprechen gar nicht an, immer noch auf meine Mitte fixiert.

Die Scham und der Ekel stecken mir fest in der Kehle und ich schreie erschrocken auf, als er plötzlich mit einer freien Hand vorschnellt und die Finger grob zwischen meinen Schamlippen entlangzieht.

Ich werde gedemütigt! Und mein Gebrüll geht in der Hand von Valentina unter, die mir erbarmungslos den Mund zuhält und damit die Luft zum Atmen nimmt.

Ich gurgele, würge beinahe.

»Ich werde dich vor allen Augen so hart nehmen, dass jeder weiß, dass du mir gehörst«, sagt Cortez wie entrückt.

Er achtet immer noch ausschließlich auf meine Blöße und hebt den Stab mit bebenden Händen, um ihn zwischen meinen Beinen anzusetzen. »Hiermit tue ich den ersten Schritt und opfere mit deinem jungfräulichen Blut unserem Schöpfer deine Seele.«

Er stößt zu!

Er stößt den Stab derart hart in mich, dass mein Schrei unter Valentinas Hand in einem schmerzvollen Laut untergeht und sich mein Blickfeld verengt. Es überzieht sich mit schwarzen Schlieren, wobei mein Herz und Verstand unter der rohen Gewalt davonfliegen und ich mich nicht länger als ich selbst fühle.

Wer bin ich, wenn ich alles verliere? Zu was bin ich überhaupt hier, wenn ich Leviathans Worten nicht länger glauben kann?

In jenem Moment wird mir alles genommen – meine Würde, meine wenige Freude, ...

Der Abgrund donnert unter mir entlang, so dicht an mir dran, so dicht an meinem Verstand. Ich falle haltlos.

Wann werde ich aufschlagen?

Doch ich schlage nicht auf. Ich falle einfach weiter, als Cortez den Stab aus mir zieht und sich erhebt. Seine dunklen Augen funkeln bestialisch und er leckt einmal der Länge über den Stab, ehe er ihn Valentina entgegenstreckt, die mich endlich loslässt.

Ich sacke in meinem Rollstuhl zusammen, kaum mehr gewahr dessen, was um mich geschieht. Nur das freudlose Grau des kalten Bodens, in das ich Luftlöcher starre, ist noch da.

»Das Opfer ist vollbracht. Ich werde unseren Beweis in feinste Leinen verpacken und ihn später dem Orden präsentieren«, höre ich Valentina feierlich sagen.

Dann schieben sich Cortez seine Schuhspitzen in mein Sichtfeld, da er immer noch vor mir steht. »Weißt du, was ich mich bereits seit dem Frühjahr frage«, meint er seelenruhig, als wäre das eben gar nicht geschehen und wir würden eine ganze normale Unterhaltung führen. »Wo sind eure Eltern geblieben, wenn sie nicht einmal der Orden findet? Wir haben sogar den Sumpf durchsucht. Erfolglos! Und ich frage mich seitdem immer häufiger, ob ihr lieben Schwestern nicht doch mehr wisst, selbst wenn Solana es immerzu verneint – was ich ihr unter uns gesagt, nicht abkaufe.« Kälte ergreift mich, wobei sich mein von Tränen verschleierter Blick auf ihn richtet und mir der Rotz vom Weinen aus der Nase läuft. »Wo sind deine Eltern, kleine Mirabell?«

Ich schaue ihn an, während mein Blick durch ihn hindurchgleitet und mich die Vergangenheit mit ihrer hässlichen Fratze angrinst.

»Ich ... ich weiß es nicht«, wispere ich, mir immer noch im Klaren darüber, was ein Geständnis für mich und meine Schwestern bedeuten würde. »Ich habe ... keine Ahnung.«

Mit einer unerwarteten Schnelligkeit schießt sein Arm erneut nach vorne, um mir brutal in die Brustwarze zu kneifen, die unter meinen eingeschnürten Brüsten hervorsteht.

Wieder schreie ich auf und ernte dafür von ihm eine deftige Ohrfeige, die mich hoffen lässt, endlich das Bewusstsein zu verlieren. Aber die Ohnmacht ist mir auch diesmal nicht gnädig.

»Du kleine Lügnerin! Glaubst du, du kannst mir etwas vormachen so wie Solana? Ich werde dich zum Sprechen bringen. Du wirst sehen.« Er hebt seine Kutte, unter der er nackt ist, wodurch mir sein steifes Glied entgegenspringt, und schiebt sich mir schroff entgegen. »Ich werde dir das Maul stopfen und dich mit meinem Schwanz würgen, bis du redest.«

Ich bin mir sicher, mich dieses Mal zu übergeben, als er mich an den Haaren packt und seine übelriechende Härte an meine Lippen presst.

»Master Cortez?«, tönt es von einem kräftigen Klopfen an der Außenseite der Tür begleitet. »Kann ich Sie sprechen? Es ist dringend.«

Mein Peiniger flucht ungehalten, ehe er verstimmt von mir ablässt und seine Kutte über der Blöße fallen lässt.

Eine Minute, vielleicht auch zwei, die mir geschenkt werden. Doch ich kann nichts weiter tun, als krampfhaft zu atmen und den Würgereflex zurückzudrängen, der mir bitteren Magensaft in der Kehle hinauf zwängt.

»Was ist denn?«, keift Cortez aufgebracht, während Valentina aufgehetzt zur Tür springt und diese öffnet.

»Verzeiht, Master. Aber da ist ein Nicolas Hernandez vor der Kirche und verlangt euch sofort zu sprechen«, sagt die Frau in der Tür sichtlich bestürzt.

Meine Augen weiten sich.

»Schick ihn weg, du dumme Gans«, herrscht Valentina sie an.

»Das ... das wollte ich. Aber er sagt, er ist von der Kriminalbehörde aus South Valley-Woods und hat einen Durchsuchungsbefehl, dem er mit angeforderter Verstärkung nachkommen wird, wenn wir ihn nicht anhören oder einlassen.«

Cortez flucht erneut und ich blinzele ungläubig.

»Was soll dieser Mist? Dieser Scharlatan ist doch kein Polizist, sondern bloß der dumme Patenonkel der Catanea-Schwestern. Lasst euch nicht täuschen! Was hat er hier überhaupt noch verloren? Ich dachte, er sei endlich weg.« Die Frau und Valentina ziehen die Köpfe ein, als Cortez den Rücken durchstreckt und vor Wut schnaufend auf die beiden zuschreitet. »Dann muss ich mich wohl selbst darum kümmern, wenn ihr dummen Gänse nicht fähig seid.« Er wirft mir einen letzten, mahnenden Blick über die Schulter zu, der mir durch Mark und Bein fährt. »Und du, Mirabell, gib dir keine Mühe. Ich verspreche dir, dass es dein Onkel nicht bis in die Kirche schafft und dich nicht hört, falls du schreist. Ein paar meiner Männer und ich werden ihn lediglich unter einem Vorwand bis hinters Gebäude lotsen, wo ihn niemand sieht oder hört, wenn wir ihn töten.«

Er lacht, da ich verzweifelt aufbrülle, und wirft die Tür mit einer übermächtigen Geste hinter sich und den Frauen zu.

Er wird ihn umbringen! Er wird Onkel Nicolas – ohne zu zögern – aus dem Weg räumen und dann in den Sumpf werfen. Mir wird siedendheiß, als die Stille der Kammer auf mich niederdrückt und ich fieberhaft überlege, wie ich ihn warnen kann. Ich muss aus meinem Gefängnis heraus. Ich brauche ein Fenster, wo man mich hört, wo irgendetwas ist, das mir hilft.

Wie von Sinnen bäume ich mich in den Fesseln auf und stemme die Füße gegen den Boden, um mit kleinen Schritten den Rollstuhl in Richtung Tür zu bewegen. Doch der brennende Schmerz zwischen meinen Beinen, den mir Cortez so brutal zugefügt hat, lässt mich nach wenigen Zentimetern bloß zitternd innehalten.

Es tut weh, schrecklich weh!

Tränen der Aussichtslosigkeit steigen mir in die Augen, drohen erneut überzulaufen. Aber ich ermahne mich streng. Ich darf jetzt nicht heulen. Ich muss kämpfen, wenn jede Minute davon abhängt, meinen Onkel zu retten. Denn er ist wegen mir hier. Er ist zurückgekommen. Er ist gar nicht fort, weil er uns helfen möchte.

Vielleicht ist er bloß kurz gegangen, um seine Söhne in Sicherheit zu bringen. Vielleicht hat Leviathan ihm vom Orden der drei Monde erzählt. Doch was bringt es mir, wenn Cortez ihn vermutlich in jener Sekunde eiskalt umbringt und seine Leiche für immer verschwindet?

Ein Beben durchfährt mich. Dann stockt mir der Atem, da es hinter der Tür auffällig knarzt und dunkle Schatten am unteren Rand über den Boden kriechen.

Sind sie bereits zurück? So schnell können sie doch gar nicht gewesen sein.

Ich halte die Luft an, als die Tür schließlich aufschwingt und mir den Blick auf eine verhüllte Gestalt freigibt.

Drei, zwei, eins – drei Sekunden! Es dauert drei Sekunden, um mir meine Welt unter den Füßen wegzuziehen, in denen Leviathan die Kapuze seines dunklen Umhangs zurückschlägt und ich haltlos losschluchze.

Er ist hier! Auch er hat mich nicht zurückgelassen!

Die Angst und Erleichterung überschlagen sich zeitgleich und Ekel vor mir selbst gesellt sich dazu, über das, was man mir angetan hat. Denn so sehr ich es auch möchte, ich werde niemals wieder die Mirabell sein können, die ich war, bevor man mich in die Kirche gebracht hat. Etwas ist unwiderruflich zerbrochen – für immer.

Plötzlich kann ich ihm nicht mehr ins Gesicht schauen. Ich kann Leviathan nicht in die Augen blicken und starre nur weinend auf den Boden, der vor mir verschwimmt, als er vor mir in die Knie geht und seine Arme behutsam um mich schlingt. Kalter, erloschener Lagerfeuerrauch steigt mir in die Nase und vermischt sich mit dem Geruch von holziger Waldluft und Pinien, die mich glauben lassen, nicht länger eingesperrt zu sein, frei zu sein.

Wieder schluchze ich bitterlich auf, während ich das Gefühl bekomme, das klaffende Loch in meiner Brust weiter einreißen zu spüren.

»Bitte, hör auf zu weinen, Mirabell. Ich weiß, wie schwer das gerade für dich ist, und werde mir nie verzeihen, dass wir scheinbar zu spät sind – obwohl ich dir mein Wort gegeben habe. Aber wir haben nicht viel Zeit, da mein Vater den Orden vermutlich nicht lange hinhalten kann. Bitte, Mirabell, bitte«, flüstert er, wobei er meinen Namen so sanft und warm ausspricht, als wäre ich immer noch etwas Kostbares für ihn.

Mein Kummer schüttelt mich in den folgenden Minuten derart roh und heftig durch, dass ich kaum wahrnehme, wie er seinen Umhang abnimmt, um ihn behutsam um meine Schultern zu legen, nachdem er mich endlich losgebunden hat. Genau wie ich bekommt er kein einziges weiteres Wort heraus – weder als er meinen Rücken wahrnimmt, noch als er das Blut im Rollstuhl entdeckt, sobald er mich in seinen Armen hochhebt, den Umhang fester um mich wickelt und ich mein Gesicht an seiner Brust vergrabe.

Diesmal trägt er mich nicht wie eine Braut auf seinen Armen, sondern wie ein Kind, um das er sich sorgt. Ich spüre seine Wärme zu mir durchsickern, Wärme die nicht bloß von Überhitzung zeugt, sondern von unbändigem Zorn, der aus jeder seiner Poren strahlt. Ich kann nicht festmachen, was es ist, da ich zu sehr im Chaos in meinem Kopf gefangen bin. Doch es ist dunkel, sodass es all die Helligkeit überdeckt, die ich je an ihm wahrgenommen habe – wie ein Bild, über welches dunkle Farbe läuft, um das Motiv darunter vollständig zu bedecken.

Es gibt Schönheit in der Dunkelheit. Man kann sie meist nur nicht sehen, bloß fühlen, wenn man ihr nachspürt.

Ich habe keine Ahnung, wo ich die Worte gehört oder gelesen habe. Sie setzen sich einfach in meinen Gedanken zusammen und lassen mich schaudern, als Leviathan mit mir auf den Armen den Abstieg der Treppe verlässt und vor dem Altar in Richtung Kirchenausgang eilt.

Plötzlich drohen mich die Furcht und das Grauen erneut zu übermannen. »Nicht! Sie werden draußen warten. Wir werden ihnen direkt in die Arme laufen«, entfährt es mir schrill und ich klammere mich haltsuchend am Kragen seines schwarzen Satin-Hemdes fest.

Doch er schüttelt den Kopf. »Dir wird nichts mehr passieren und du wirst zu keiner Sekunde alleine sein. Vertrau mir. Ich verspreche dir Sicherheit bei meinem Leben und werde nicht noch einmal den Fehler begehen, die Situation falsch einzuschätzen.« Seine Worte sind besänftigend und er versucht sich trotz seines vor Zorn verzerrten Gesichts an einem Lächeln, das nur schief ausfällt und mir wieder die Tränen überlaufen lässt.

Dann sind wir bereits an der Tür, wo er die Klinke mit dem Ellenbogen hinunterdrückt und mit mir in die kalte, nebelgetränkte Luft hinaustritt, die sich sofort an unsere Körper schmiegt, unsere Wärme einsaugt und durch eine unangenehme Gänsehaut ersetzt.

»Großer Gott!«, entfährt es Nicolas, sobald er uns – vor der Kirche in eine heftige Diskussion mit Cortez und den anderen verwickelt – entdeckt und meinen Zustand trotz des fest um mich gewickelten Umhangs begreift.

»Was? Woher ...? Sie bleibt hier! Mirabell gehört mir!«, kreischt Cortez erschrocken und wütend über Leviathans Auftauchen und kommt auf uns zu, weshalb ich meine Hände noch fester ins Hemd meines Beschützers kralle.

Der Stoff ist glatt, zu glatt, wodurch ich Angst bekomme, einfach daran abzurutschen, wenn man mich Leviathan zu entreißen versucht.

Doch mir geschieht nichts, wie Levi es versprochen hat.

»Ich nehme sie dir ab«, höre ich Nicolas unmittelbar neben uns, der Cortez dazwischen kommt.

Dann werde ich ganz behutsam meinem Onkel übergeben, wobei Leviathan mir ein »Vertrau mir« zuflüstert, da ich ihn überhaupt nicht loslassen will. All meine Instinkte sind auf ihn ausgerichtet. Ich fühle mich nur sicher, wenn ich bei ihm bin. Und doch gehorche ich und lasse mich von Nicolas abnehmen, der sich sofort herumdreht und über den Friedhof in Richtung einer wartenden Kutsche mit mir davoneilt. Der Fahrer, der auf uns wartet, erscheint mir schon aus der Ferne fremd. Ich habe ihn nie zuvor in Saint-Tolunth gesehen und begreife einfach nicht, was hier gerade vor sich geht.

Wer ist Nicolas wirklich? Ein Polizist? Wer arbeitet für ihn? Oder ist das alles doch bloß ein gut getarntes Schauspiel für den Orden?

Verängstigt werfe ich einen Blick zurück, wo sich Leviathan unmittelbar vor den Anhängern des Mondes aufgebaut hat und ihren Weg blockiert. Sie können nicht an ihm vorbei, was Cortez schreiend den Finger heben lässt. Er brüllt etwas, das ich nicht verstehen kann, da wir bereits aus ihrer Reichweite sind. Doch sein Kopf ist hochrot, während Levi ihnen scheinbar die Stirn bietet. Er mutet noch größer als sonst an und ein Beben durchfährt ihn, welches nicht länger menschlich wirkt.

Was sagt er zu ihnen? Ich kann nichts hören.

Doch das plötzlich aus ihm hervorbrechende Grollen ist so animalisch und roh, dass ich meine, es bis über den Friedhof wehen zu hören.

Kann es sein ...

Aber nein, ich muss mich täuschen. Meine Sinne spielen verrückt und sein Bild verblasst hinter uns im wabernden Nebel, sobald wir die Kutsche erreichen, die im Inneren ganz warm und schützend erscheint.

Ein Kokon! Bin ich hier wirklich in Sicherheit?

Die Anspannung hängt weiterhin hartnäckig an mir, lässt mich nicht los, lässt mich zusammenzucken, als ich mich mit Nicolas Hilfe setze und voller Scham die Augen niederschlage. Doch auch er zieht mich nachdrücklich in seine Arme und hält mich stumm an sich gedrückt, bis Leviathan endlich zu uns stößt und schwungvoll in die Kutsche steigt.

Er muss es irgendwie geschafft haben, den Orden aufzuhalten, da uns niemand nachsetzt, als wir abfahren, in Richtung Freiheit davonpreschen. Ein Teil von mir bleibt jedoch gefangen in der Kirche zurück. Ein Teil von mir ist für immer verlorengegangen.

Ich kann die Tränen nicht aufhalten. Sie brechen erneut mit einer Gewalt aus mir hervor, die mich zu verschlucken droht.


Von dunklen Zeiten
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Leviathan

Wir haben den Kutscher gebeten, am Waldrand zu halten, da Mirabell so fürchterlich geweint hat, bis sie sich übergeben musste. Nun sitzen wir mit offenen Türen im Wagen, wodurch die kalte Luft zu uns hineinströmt, die Hitze auf ihren Wangen allmählich abkühlt und ich sie in den Armen halte, ihrem apathischen Blick folge, der ins Leere geht, etwas sieht, das mir verborgen bleibt.

Ich seufze leise und schwer, wobei mir das unerträgliche Ziehen hinter der Brust zu schaffen macht, weil ich zu spät war. Ich habe versagt. Ich habe zu lange gezögert, um einzugreifen, wodurch die Situation so plötzlich gekippt ist, dass ich meiner Aufgabe nicht gerecht werden konnte. Auch ich mache Fehler. Nichts ist unfehlbar. Und doch schmerzt es, da ich Mirabell nicht wiedergeben kann, was sie verloren hat, da ich hätte besser aufpassen müssen, wenn mir etwas so wichtig ist.

Verzweifelt schlinge ich die Arme noch fester um ihren schlanken Körper und vergrabe meine Nase in ihren Haaren, um ihren süßen Duft in mich aufzunehmen, der vom bitteren Gestank der Furcht umspielt wird. Doch Letztere ebbt ab und gibt etwas Dunklem Raum, das ich auf die Schnelle nicht einordnen kann, als Vater zurück in die Kutsche steigt. Er hat den Wagen grob sauber gemacht, sich um das Schlimmste gekümmert, was Mirabell unheimlich peinlich scheint.

Wieder einmal wendet sie den Kopf ab, damit man ihr nicht ins Gesicht schauen kann, was Vaters Schultern ganz unweigerlich herabsinken lässt. Er setzt sich jedoch aufrecht uns gegenüber und greift sachte nach ihren Fingern, die sie glücklicherweise nicht wegzieht. Ihr Blick ist dennoch derart verletzt und verstört, dass ich nicht anders kann, als behutsam über ihre Wange zu streicheln.

»Das hier ist vermutlich nicht der passende Augenblick. Aber uns bleibt keine andere Wahl, als umgehend ein paar Dinge zu klären, Mirabell«, meint Vater sanft und hält ihre Aufmerksamkeit auf sich gerichtet, während seine schlauen Augen mit Mitgefühl auf ihr liegen. »Es tut mir entsetzlich leid, dass dir der Orden wehgetan hat und wir nicht da waren. Und ich versichere dir, von nun an gut auf dich aufzupassen. Ich werde mich ohne jegliche Ausnahme über Solana hinwegsetzen, was euren Schutz betrifft – auch, wenn ich tatsächlich nicht euer Patenonkel bin.« Ein Zittern durchfährt Mirabell bei seinem Geständnis, weshalb ich mich näher an sie drücke, um meine Wärme auf sie zu übertragen. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich bin ein versteckt arbeitender Ermittler aus South Valley-Woods, der mit dem Auftrag gekommen ist, mehr über den Orden der drei Monde in Erfahrung zu bringen, welcher seine Spuren bereits bis in unsere Heimatstadt gezogen hat. Die Sekte macht uns seit Längerem zu schaffen, weshalb ausgedehnte Untersuchungen eingeleitet wurden, um ihre Zentrale endlich ausfindig zu machen.«

»Saint-Tolunth«, haucht Mirabell, was Vater nicken lässt.

Die bloße Erwähnung des Ordens zeichnet ihr erneute blanke Furcht aufs Gesicht.

»Richtig! Ihr Zentrum liegt in der Gemeinde, in Saint-Tolunth, weshalb ich gekommen bin, um nachzuforschen, ohne dabei jedoch eingreifen zu dürfen. Das Verschwinden eurer Eltern gab mir den idealen Ansatz, eine Geschichte zu spinnen, um mit einem triftigen Grund hierbleiben zu können und euch eventuell zu helfen, während ich die Lage in der Gemeinde auskundschafte.«

»Sind ... sind Levi, Ruben und Santiago überhaupt deine Söhne?«, fragt sie leise und mit brüchiger Stimme.

Vater nickt. »Ich habe sie mitgenommen, da ich nicht wusste, wie lange ich hier sein würde. Aber ich hätte sie rückblickend lieber in South Valley-Woods gelassen, nachdem was wir gerade alles aufdecken.« Er wirft mir einen scharfen Blick zu, den ich bloß unberührt erwidere. »Dummerweise wollten Santiago und Ruben nach längerem Hin und Her hierbleiben, um euch zu unterstützen. Sie meinten, sie könnten es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren, wehrlose Geschöpfe zurückzulassen, nachdem sie euch kennengelernt haben. Und Leviathan macht sowieso nur, was er will, und hört nie auf mich.« Vater seufzt ungehalten.

Er ist der Grund, warum ich hier bin und an das Gute im Menschen glaube. Denn er hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, Schwächeren zu helfen, was wiederum auf seine Umgebung abfärbt und neue Gerechtigkeit hervorbringt.

»Wo sind Ruben und Santiago jetzt? Wo ... wart ihr, wenn ihr uns nicht verlassen habt?« Mirabells Stimme ist weiterhin brüchig und ihr Kopf scheint vor Fragen überzulaufen.

»Ruben und Santiago sind aktuell wieder auf eurem Anwesen zurück.« Mirabells blauen Augen weiten sich. »Wir sind nach dem Streit mit Solana direkt aufgebrochen, um im Nachbarort Hilfe anzufordern, da uns dies in Saint-Tolunth zu gefährlich erschien. Ich habe ein Telegram bei der Poststelle ausgesandt und auf die Zusicherung für Verstärkung meiner Vorgesetzten gewartet. Sobald wir die Bestätigung hatten, sind wir mit dem festen Entschluss zu euch zurück, alles zu offenbaren und euch entsprechenden Schutz zu bieten, bis Hilfe ankommt. Leider war Miguel Cortez in unserer Abwesenheit schon dagewesen.« Vater fährt sich durchs dunkelbraune, bereits an den Schläfen ergraute Haar. »Bitte, hab keine Angst mehr, Mirabell. Ab jetzt wird alles gut. Casia hat uns förmlich angefleht, euch nie wieder alleine zurückzulassen, und selbst Solana hat sich entschuldigt. Sie war zu Tode verängstigt wegen dir und hat bereut, Hilfe ausgeschlagen zu haben, weil es euch völlig schutzlos gemacht hat. Sie wollte nicht, dass dir etwas passiert, und war der festen Überzeugung, es irgendwie alleine zu schaffen.«

»Aber ... aber ...« Mirabells Augen schwimmen erneut in glitzernden Tränen. »Wie könnt ihr ... wie könnt ihr zurückkommen wollen, wenn ihr wisst, was wir getan haben? Dass wir ... Mörderinnen sind? Werdet ihr uns ... einsperren? Ist das ... der Schutz vor dem Orden?«

Ich werde ganz starr, während Vater ungläubig blinzelt.

»Was? Was meinst du damit?«, entkommt es ihm rau, was Mirabell den Mund öffnen und wieder schließen lässt.

»Solana ... sie hat euch doch erzählt, was ... geschehen ist. Seid ihr nicht deshalb überhaupt erst weggegangen?« Ihr scheint zu dämmern, dass wir von alldem, was sie uns auftischt, nichts geahnt haben, weshalb sie bloß wieder aufschluchzt.

»Wir haben uns freiwillig in die Flucht schlagen lassen, nachdem deine Schwester gesagt hat, es würde ihr reichen mit unserem Herumgeschnüffel. Uns war bewusst, dass wir Solanas Grenzen bereits mehrfach ausgereizt hatten und handeln mussten. Also haben wir es als Gelegenheit gesehen, endlich Hilfe anzufordern und uns abseits zu beratschlagen – unabhängig davon was die Rückmeldung aus South Valley-Woods mit sich bringt«, antworte nun ich in ruhigem Tonfall und reiche ihr ein Stofftaschentuch, welches sie sich sofort gegen die tränenfeuchten Wangen und Augen drückt, als könnte sie sich auf diese Weise vor uns unsichtbar machen.

Ich kann sie nicht leiden sehen, weshalb ich wieder einen Arm um sie lege und sie behutsam an mich ziehe. Dann lasse ich meine Stimme ganz sanft und tief werden, um ihr auch noch das letzte Geheimnis zu entlocken, damit sie endlich loslassen kann, damit sie sich von ihren Fesseln befreit. »Sag uns, was wir wissen müssen, um dich zu beschützen. Sag mir, was ich tun muss, um dir ein Leben in Angst zu ersparen.«

Minutenlang ist sie nicht in der Lage zu sprechen und schluchzt unaufhörlich, weshalb Vater und ich ihr die Zeit geben, die sie braucht, um sich zu sammeln. Dann verebben die Tränen mit einem Schlag und sie beginnt zu erzählen, als wäre der Knoten in ihrem Inneren endgültig geplatzt.

Sie berichtet von ihrem Vater, Vasco Catanea, der nach ihrer Geburt und dem Tod der Mutter nicht wieder zu sich selbst finden konnte. Getrieben von Rastlosigkeit und auf der Suche nach etwas, das ihm scheinbar niemand geben konnte, war er ein Meister im Anlocken und wieder Vertreiben der verschiedensten Frauen von Saint-Tolunth.

»Es war unerträglich ... abstoßend. Vater hatte ausschweifende Liebschaften und hat ... Orgien in unserem Zuhause veranstaltet, bis er schließlich Lucia kennengelernt hat«, meint sie zaghaft.

»Eure Stiefmutter, zu der ihr, soweit ich mitbekommen habe, kein gutes Verhältnis hattet?«, hakt Vater einfühlsam nach.

»Ja, Lucia hat uns abgrundtief gehasst. Zuerst dachten wir, sie würde für Ordnung in Vaters Leben sorgen, da er von den ewigen Affären abgelassen und sich auf eine Beziehung mit ihr eingelassen hat. Aber sie wollte bloß die Alleinherrschaft über ihn ... so wie über alle Dinge, die sie einmal ins Auge gefasst hatte«, antwortet die kleine Elfe betrübt und zieht meinen Umhang fester um sich.

Vater bemerkt ihr Frösteln und verschließt die Wagentür, nachdem er den Kutscher gebeten hat, nicht gleich weiterzufahren.

»Lucia –«

»Sie war eine Anhängerin des Ordens«, unterbricht Mirabell meinen Vater. »Sie hat die Sekte in unser Haus gebracht. Sie hat mit ihrem Glauben an die drei Monde alles verpestet und schließlich Vater als neues Mitglied bei ihnen eingliedern lassen. Und dann ...« Sie braucht einen Moment, ehe sie weitersprechen kann. »Und dann hat Lucia Solana an Miguel Cortez und den Orden verkauft.«

Ich ziehe scharf die Luft durch die Nase. »Hat euer Vater denn nicht eingegriffen? Hat er denn nicht gesehen, was direkt vor seinen Augen geschieht?«

»Nein«, Mirabells Stimme wackelt hörbar, »Vater war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr ... bei Sinnen. Er ... er hat durch Lucia und den Orden angefangen, regelmäßig Opium zu sich zu nehmen, und war dem Rausch völlig erlegen. Vater hat in seiner Sucht geglaubt, es wäre eine Ehre für Solana, eine Auserwählte des dunklen Schöpfers zu sein. Drogen, falsche Spiele und Versprechungen – er hat nicht mehr erkannt, was er tut. Er hat sich um den Finger wickeln lassen und es genossen, in der Gunst des Ordens zu stehen, weil er als Apotheker gefragte Opiate für sie herstellen konnte.«

»Ihr habt Vasco und Lucia also ... getötet?«, mutmaßt Vater ganz behutsam, was Mirabell kaum sichtlich nicken lässt. »Alle beide?«

»Es war ... es sollte nie soweit ... Lucia wollte Casia und mich irgendwann ebenfalls an die Sekte verkaufen«, versucht Mirabell zu erklären, wobei sie geräuschvoll die Nase hochzieht. »Es gibt eine Altersgrenze für Auserwählte, die angeblich ihr dunkler Schöpfer festgelegt hat. Solana vermutet jedoch, dass zu junge Kinder einfach nicht weiblich oder männlich genug für einige Anhänger sind. Was leider nicht für alle gilt und worin Lucia ihre Chance gesehen hat, um sich bei Cortez, ihrem heiligen Anführer, ins rechte Licht zu rücken.«

»Er bevorzugt Kinder?«, frage ich mit einem eisigen Zug in der Stimme.

»Unter anderem ... Es ... es gibt viele Dinge, die er bevorzugt. Er ist ein Sadist und auf das Leid seiner Mitmenschen aus. Umso mehr Angst du hast und leidest, desto mehr ... befriedigt es ihn.«

»Verstehe«, wirft Vater möglichst neutral ein, bestrebt, sein Entsetzen zu verbergen, um Mirabell Halt zu geben. »Ihr hattet also gar keine andere Chance, als euch zur Wehr zu setzen. Kannst du mir erzählen, wie es passiert ist, wie ihr Lucia und Vasco ...?«

Mirabell klammert die Finger so fest in den Stoff des umgelegten Umhangs, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. »Solana ... Sie hat für Lucia einen Gifttrank im Apothekerkeller gemischt, um ihr diesen unbemerkt ins Trinken zu kippen, da sie geprahlt hat, zum Orden zu gehen, um Casia und mich an Miguel zu verkaufen.« Ihre großen, trüben Augen, die im Blau ertrinken, schauen uns abwechselnd an. »Bitte, sagt der Polizei, ich hätte es getan. Ich will nicht, dass Solana etwas geschieht. Sie hat uns immer nur beschützen wollen und am Ende bin sowieso ich diejenige, die ...« Sie bricht ab und ein erneutes Zittern durchläuft ihren Körper.

»Was ist genau geschehen?«, bohrt Vater sanft nach, ohne dabei auf Mirabells Bitte einzugehen.

»Vater kam dazu, als Lucia vom Gifttrunk im Sterben lag. Er hat sofort erkannt, was wir getan haben. Und dann ...« Ihr Blick wirkt kummervoll und sie wispert bloß noch, als sie fortfährt. »Und dann wollte er Lucia helfen, was Solana und Casia vermieden haben, indem sie ihn festgehalten haben. Wir dachten, wir könnten irgendwie mit ihm reden, ihn zur Vernunft bringen. Aber der Orden hatte ihn viel zu fest in seinen Fängen. Vater hat getobt. Er hat gebrüllt und gesagt, es wäre nur recht, dass der dunkle Schöpfer so schändliche Verräterinnen wie uns holt und ihnen wehtut, ehe er sich losgerissen hat und auf Solana losgegangen ist.«

Meine Nackenhaare stehen bei ihren Schilderungen zu Berge und ich habe Mühe, ihr weiter zuzuhören, meine Wut zu unterdrücken. Vasco Catanea verdient kein Mitleid, welcher Meinung selbst mein Vater scheint. Er ist als Ermittler einiges gewohnt. Doch nun sieht auch er etwas bleich um die Nase aus.

»Er ... er hat Solana geschlagen und getreten ... und ich ... ich hatte furchtbare Angst um sie. Sie hat uns immer beschützt. Ich wollte sie bloß ebenfalls beschützen und habe völlig automatisch ... ich habe ... nach der Ofenstange gegriffen, die in meiner Reichweite am Kamin gelehnt hat. Ich ...« Wieder muss sie pausieren. »Ich habe ausgeholt und Vater im Handgemenge mit Casia, die ihn ebenfalls von Solana wegziehen wollte, am Kopf erwischt. Es ... es war keine Absicht ... es ... es ging alles ganz schnell.« Mirabell schlingt die Arme um sich und beginnt sich vor und zurück zu wiegen, was mir das Herz bricht. »Er ist einfach zusammengesackt und hat schrecklich zu bluten begonnen.«

»Ich will dich nicht unnötig quälen. Aber es ist sehr wichtig für mich, alles richtig zu verstehen, Mirabell, um dir am Ende besser helfen zu können. Du hast ihm den Schädel in Notwehr eingeschlagen?«, fragt Vater.

»I-ich weiß nicht. Ich glaube, er hatte ein großes Loch ... i-im Kopf. Aber Casia ... Sie hat mich weggezogen ... Ich ... Solana war plötzlich wieder auf den Beinen. Sie hat gesagt, sie würde sich um ... alles kümmern. Sie ... wir ...«

»Lass sie!«, fauche ich Vater ungehalten an, als er erneut ansetzt und Mirabell sich unter ihrem Geständnis immer heftiger wiegt.

Sieht er denn nicht, dass sie kurz vor einem nervlichen Zusammenbruch steht?

Ich werde nicht zulassen, dass er sie weiterbefragt. Ich will sie schützen – egal vor was oder wem.

»Ich will ihr doch nur helfen, Junge.« Vater schaut mich trotz meiner aufbrausenden Reaktion mit vollstem Verständnis an.

Ich weiß, dass er bloß Details sammelt, um die Gesamtsituation bestmöglich zu begreifen. Aber er überfordert die kleine Elfe, er überfordert mein Herz und meine künftige Frau, der ich die Welt zu Füßen legen werde, damit sie irgendwann wieder lachen kann.

»Wir haben uns geschworen, zusammenzuhalten und alle Geheimnisse zu wahren«, sagt Mirabell plötzlich in die Stille hinein.

Sie hat verstanden, dass Nicolas ihr helfen wird, selbst vor den Behörden.

Jener nickt langsam. »Dann gibt es jetzt nur noch eine Sache, die ich wirklich wissen muss. Wo sind die ... Leichen von eurem Vater und Lucia?«

»Im ... Sie sind im ... See hinter unserem Haus. Wir ... wir haben sie gemeinsam in der Nacht dort hingeschafft ... durchs Gewächshaus, weil ... von da eine Treppe zu einer tiefergelegten Stelle am Wasser führt, die gut versteckt liegt. Aber ... ich kann mich kaum an etwas erinnern. Ich ... ich stand unter Schock und bin im Dunkeln gegen einen Ast gelaufen und aufs Gesicht gestürzt.« Sie weist auf eine rosa-weiße Narbe auf ihrer Stirn, die beinahe verblasst ist.

Wieder greift Vater nach Mirabells Händen, die er während des Gespräches losgelassen hat, um ihr Freiraum zu geben. »Danke.« Er nickt kurz wie zu sich selbst. »Danke, dass du mir vertraust und alles erzählt hast. Und nun möchte ich dir mein Vertrauen schenken und dir mitteilen, dass ich plane, dich und deine Schwestern in Obhut nach South Valley-Woods zu nehmen. Wir finden eine Lösung, warten, bis die Verstärkung eintrifft, und gehen dann fort aus Saint-Tolunth. Klingt das gut?«

Mirabell nickt heftig und wendet sich mir zu, um ihr Gesicht in meine Brust zu drücken. Sie scheint schon wieder kurz davor, weinen zu müssen, weshalb ich ihr zärtlich durch die verfitzten roten Haare fahre und Vater ein Zeichen gebe, damit der Kutscher uns auf schnellstem Weg zum Anwesen der Cataneas bringt.

Während die Pferde den Weg im Galopp fortsetzen, halte ich Mirabell und erzähle ihr von den wilden Gärten unseres Hauses, die sie bald mit eigenen Augen sehen wird.

»Es ist wie im Garten Eden, das verspreche ich dir«, wispere ich leise und gefühlvoll.


Endloser Himmel
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Leviathan

Mirabell friert trotz meines dicken Umhangs. Ihr zierlicher Körper zittert unter der Anspannung in meinen Armen, als ich sie dicht gefolgt von Vater über die Türschwelle ihres Zuhauses trage. Drinnen schlägt uns die warme Luft entgegen, begrüßt uns behaglich und vertreibt den Nebel, der mit dem Schließen der Türen endlich von uns ablässt.

»Mirabell, dem Himmel sei Dank, du lebst«, krächzt Solana mit rauer Stimme, während sie von Ruben und Casia, deren Gesicht mit blauen Flecken übersät ist, gestützt die Treppe hinuntergehumpelt kommt.

Die Älteste der Cataneas wirkt aufgelöst, nervös und ist von Schmerzen gezeichnet. Und doch lässt sie es sich nicht nehmen, das Bett zu verlassen, und so schnell wie möglich, zu ihrer jüngsten Schwester zu eilen.

Ich setze Mirabell mit größter Vorsicht ab. Dann liegen sich die Schwestern keine Sekunde später in den Armen und halten sich fest – alle von Leid traumatisiert, alle durch das Schicksal verändert und dennoch wiedervereint. Sie haben all die Zeit über zusammengehalten. Sie verbindet ein unsichtbares Band der Liebe, welches dem Leid selbst in der dunkelsten Stunde getrotzt hat.

»Es tut mir unendlich leid, die Hilfe von Nicolas und seinen Söhnen durch meine Angst nicht angenommen zu haben. Ich wollte euch niemals in noch größere Gefahr bringen und dachte, wir kommen irgendwie alleine durch«, schluchzt Solana, während Mirabell den Kopf in Vaters Richtung wendet und ihm einen dankbaren Blick zuwirft.

Sie weiß mehr als alle anderen, was er auf sich genommen hat, und wie er nun versucht sie zu retten, nicht sicher, ob er es schafft, jedoch auch nicht gewillt, einfach aufzugeben.

»Ich möchte euer Wiedersehen bloß ungern stören. Aber Doktor Brown ist noch da« durchbricht Ruben die Begrüßung, wobei er besorgt Mirabells vor Schmerzen gekrümmte Haltung mustert. »Wir haben ihn wegen Solanas besorgniserregenden Zustand aufs Anwesen geholt. Und nachdem er mitbekommen hat, was geschehen ist, wollte er hier sein, wenn ihr zurückkehrt und womöglich weitere ärztliche Versorgung benötigt wird. Santiago hat für ihn in der Bibliothek den Kamin entfacht und das Lesesofa bietet sich als ... Falls Mirabell versorgt werden muss, werdet ihr dort bereits erwartet.«

Er sucht nach den richtigen Worten, woraus ich schlussfolgere, dass Ruben sich mit Casia und Solana näher über den Orden unterhalten haben muss und nun ahnt, was es heißt, der Sekte in die Finger zu geraten.

Ich nicke und trete an Mirabell heran, die sich von ihren Schwestern nur widerwillig löst und zu mir aufblickt.

»Ich denke, ich komme allein –«

»Nein, völlig ausgeschlossen!«, unterbreche ich sie sofort. »Wir gehen zum Doktor und er wird sehen, was er tun kann.«

»Doktor Brown ist aus dem Nachbarstädtchen. Nicolas hat sofort Santiago ausgeschickt, um ihn zu holen, als er mich gesehen und erfahren hat, dass du ... gewaltsam von Cortez mitgenommen wurdest. Er ist sehr nett. Vertrau ihm, er ... er hat auch mir geholfen, er gehört nicht zu ihnen, das verspreche ich dir.«

Mirabell blickt bei den sanften Worten Solanas angespannt in deren zerschundenes Gesicht, welches mit einer dicken Bandage an der Stirn geschützt ist. Erst dann nickt sie kaum merklich und lässt sich von mir mit einem Arm um ihre Schultern zur Bibliothek hinüberführen, wo Santiago gerade in ein Gespräch mit dem Doktor vertieft ist und aufspringt, sobald wir eintreten. Ein Blick von ihm auf die kleine Elfe, die nur auf den Boden starrt und ihre nackten, schmutzigen Zehen betrachtet, genügt für ihn, um das Zimmer rasch zu verlassen. Doch ehe er die Tür hinter sich schließt, sagt er an Mirabell gewandt, wie glücklich und erleichtert er ist, sie wiederzusehen.

Sie nickt bloß abwesend. Dann sind wir alleine und ich muss mir eingestehen, dass die folgende halbe Stunde eine der schwersten meines bisherigen Lebens ist. Sie offenbart mir die Verletzungen am Körper meiner Liebsten und führt mir das Leid vor Augen, welches sie durchstehen musste – ganz alleine auf sich gestellt und ihren Peinigern hilflos ausgeliefert.

Mirabell selbst wirkt mit ihren Gedanken meilenweit fort. Vermutlich hat sie sich bis tief in ihren Kopf zurückgezogen, um nicht zu viel von der Untersuchung des Arztes mitzubekommen.

Es schmerzt mich, sie so abwesend zu erleben. Doch zu meinem Glück ist Dr. Brown tatsächlich sehr einfühlsam und rücksichtsvoll. Er versteht, womit er es zu tun hat. Er drängt nicht, er gibt Zeit und widerspricht auch nicht, als ich mich erneut auf seine Bitte weigere, den Raum zu verlassen.

Ich kann nicht! Ich kann Mirabell nie wieder aus den Augen lassen. Und meine Wut über den Orden brodelt so heiß in meinen Eingeweiden, dass es mir schwerfällt, ihr nicht nachzugeben und einfach loszuziehen, um Vergeltung zu verüben. Doch Mirabell braucht mich jetzt mehr als ich meine Rache, weshalb ich diese unterdrücke und mit angespannter Haltung Casia ein paar der Sachen abnehme, die sie uns durch den Türspalt reicht.

In frischen Kleidern verhüllt bringe ich die kleine Elfe anschließend in ihr Zimmer hinauf, wo eine Wanne voll warmen Wasser bereits auf sie wartet und Minx uns begrüßt, was Mirabell erneut zum Weinen bringt. Das Kitz lässt sich geduldig von ihr halten, als wolle es ihr Trost spenden, ehe ich sie endlich ins Bad bringen kann und ihr dort nach dem Ausziehen in die Wanne helfe.

»Schau mich doch bitte an«, sage ich leise und bette das Kinn auf meinen verschränkten Händen, die auf dem Wannenrand liegen, vor dem ich hocke. »Du wendest immerzu den Blick ab. Dabei kann ich dir versichern, dass es dafür keinen Grund gibt.«

Sie schaut mich trotzdem nicht an und versinkt weiter im Wasser mit den weißen Schaumkronen, wo sich ihre Haare im Nass auffächern und wie eine rote Decke ausbreiten.

»Ich bin nicht mehr ... ganz. Ich bin nicht mehr das, was du ... mal hattest«, meint sie schließlich niedergeschlagen.

»Nein, aber du bist immer noch Mirabell, die ich liebe.« Ich streiche ihr eine feuchte Strähne aus der Stirn, was sie sich mir endlich zuwenden lässt. »Lass dein Licht nicht verlöschen. Nimm das Geschehene als Anlass, stärker zu strahlen, selbst wenn es unfassbar schwer erscheint. Denn nicht das, was passiert ist, macht dich aus, sondern das, was du daraus machst.«

Ihre nasse Hand taucht unter dem Wasser auf und legt sich beinahe zögerlich auf meine Wange, weshalb ich ganz still halte. »Willst du ...« Sie atmet tief durch. »Willst du mich denn immer noch ... mitnehmen, jetzt da mich ...«

»Natürlich – jetzt mehr denn je. Und ich möchte, dass du zulässt, dass ich auf dich aufpasse und dich beschütze. Ich möchte, dass du kämpfst und nicht aufgibst. Und ich möchte dir meine Heimat, die Umgebung und anschließend die Welt zeigen, wobei du meinen Nachnamen mit stolz tragen darfst.« Ich ziehe eine Hand unter meinem Kinn weg und lege sie über ihre an meiner Wange. »Ich will mit dir über die unscheinbaren Besonderheiten unserer Welt philosophieren und jeden Tag ein neues Wunder entdecken, weil ich bemerkt habe, wie neugierig du sein kannst und dass du siehst, was ich sehe.«

Da ihre Lippen verdächtig beben, bekomme ich Angst, sie erneut in Tränen ausbrechen zu sehen. Kurzerhand beuge ich mich vor und umfasse ihr Gesicht, um sie ganz sanft und flüchtig auf den Mund zu küssen, um ihr zu zeigen, wie sehr ich sie liebe und das wir den Kummer gemeinsam besiegen.

»Ich glaube sowieso, dass du es überhaupt nicht mehr ohne mich aushältst.« Ich zwinkere ihr schelmisch zu, als ich sie loslasse und ziehe meinen rechten Mundwinkel gespielt selbstsicher nach oben, was ihr – zwar mit drohenden Tränen in den Augen – doch ein leises, belustigtes Schnaufen entlockt. »Kommst du für die nächsten Minuten alleine klar, meine Hübsche? Dann würde ich jetzt nämlich die anderen im Haus suchen, da wir ganz dringend ein paar Dinge besprechen müssen, bis die Verstärkung aus South Valley-Woods eintrifft. Es wäre schön, wenn du zu uns stößt, sobald du fertig bist. Ich verspreche auch, es kurz zu halten, damit du dich im Anschluss endlich ausruhen kannst.«

»Bleibst du dann bei mir ... wenn ich mich hinlege«, fragt sie verängstigt.

»Sicher! Ich werde dich halten und dir lustige Geschichten aus meiner Kindheit erzählen. Du wirst gar nicht anders können, als zu lachen, wenn ich dir anvertraue, zu was ich meine Brüder alles angestiftet habe.« Ich erhebe mich und lächele warm auf sie herab.

»Levi?« Ihr Blick ist immer noch voller Sorge.

»Ja?«

»Danke. Und ...« Sie zieht die Augenbrauen dicht zusammen, als würde sie angestrengt überlegen. »Wie ... wie hast du eigentlich Miguel Cortez und die Anwesenden in der Kirche dazu gebracht, uns nicht zu folgen? Ich ... ich hatte solche Angst, dir könnte etwas passieren. Sie waren so viele und du warst allein.«

»So viele Fragen.« Ich lächele, trotz dass wir uns auf wackeligem Terrain befinden. »Ich habe ihnen noch einmal mit der Polizei von South Valley-Woods gedroht. Schätze meine Fähigkeit, keine Angst zu kennen, hat sie irritiert, weshalb sie ziemlich sprachlos wirkten.«

»Denkst du, sie kommen heute Nacht?«

Mein Lächeln erstirbt. »Ja, sie werden sich inzwischen gefangen haben und ihre Ziele weiterverfolgen, weil sie dumm sind und gierig. Aber mach dir nicht zu viele Gedanken. Das Schicksal ist jetzt auf deiner Seite.«

Ich lächele leise und gebe ihr keine weitere Erklärung, nachdem ich Minx zu ihr ins Badezimmer gescheucht habe, damit sie nicht ganz alleine ist. Dann bin ich weg. Ich verlasse ihre Räume, um keine Zeit zu verlieren und sie so schnell wie möglich wieder bei mir zu haben.

–

Elisa serviert süßen Tee, als wir – nach der Verabschiedung des Arztes – versammelt in der Bibliothek Platz nehmen. Es ist wie eine Runde der Offenbarungen, bei der Solana vom Orden berichtet und Vater, meine Brüder und mich überrascht, als sie uns von ihrer unfreiwilligen Schwangerschaft erzählt. Nach all der Zeit gesteht sie, sich unwürdig zu fühlen, ihres Lebens nicht wert, weil sie das Kind ihres Feindes in sich trägt und am Tod zahlreicher anderer mitverantwortlich ist. Ihr Leuchten muss bereits lange zuvor verloschen sein. Ihre Kraft hat im Gegensatz zu Mirabells, die ich immer noch zaghaft pulsieren spüre, ein Ende gefunden und sie bricht schließlich vor aller Augen zusammen, wo sie unter der Last des Kummers endgültig aufgibt.

Vater hält sie, als wäre sie sein eigenes Kind. Die anderen sehen es jetzt noch nicht. Aber bald wird sich auch ihnen offenbaren, dass Solana abgeschlossen hat, dass sie den Riegel in ihrem Kopf einfach umgelegt und den Schlüssel zu ihrer selbst in den Tiefen ihres Geistes versenkt hat.

Ich spüre es ganz deutlich, an der Art wie sie spricht und sich gibt. Ich habe schon zu viele Ergebene des Kummers beobachtet.

»Ich vermute, die Verstärkung wird morgen in aller Frühe anrücken«, lenkt Vater schließlich irgendwann das Thema auf unser eigentliches Problem zurück. »Und sie werden sofort mit der Bergung der – verzeiht – Körper eurer Eltern beginnen. Wir sollten dann bereits unsere Sachen gepackt haben und ihnen den Rest überlassen. Alles andere werde ich von South Valley-Woods aus erledigen – auch die Vormundschaft für euch.« Er schaut die Schwestern nacheinander an, die außer Solana, die inzwischen mit abwesendem Blick in Casias Armen liegt, nicken.

»Du denkst, wir sind hier heute Nacht nicht mehr vor dem Orden sicher, richtig?«, fragt Santiago nach.

»Ja, das vermute ich«, bestätigt Vater und zwirbelt sich nachdenklich den Bart über der rechten Oberlippe. »Wir haben uns ihnen klar und deutlich in den Weg gestellt, was sie nicht hinnehmen werden. Tatsächlich kann ich nicht einfach weg, da ich eine Übergabe an die Kollegen machen muss, wenn sie eintreffen. Sie brauchen klare Anweisungen und eine ausführliche Aufklärung, damit sie sofort eingreifen können. Aber ihr solltet euch eventuell in eines der Nachbarstädtchen flüch-«

»Nein!«, bestimmen Ruben, Santiago und ich beinahe zeitgleich, ehe ich nach einem kurzen Nicken zu meinen Brüdern fortfahre. »Wir bleiben, wir werden das gemeinsam durchstehen und wir wissen ja nicht einmal, ob wir im Nachbarort überhaupt sicher sind.«

»Vermutlich nicht«, schiebt Casia gefasst hinterher und nickt nun ebenfalls. »Lasst uns das Haus verbarrikadieren. Es wird schon dunkel und wir wissen nicht, was geschehen wird.« Sie deutet zum Fenster, wo immer noch der schwere Nebel ums Gemäuer kriecht und die aufsteigende Finsternis dem bereits dunklen Tag die letzte Helligkeit raubt.

»Einverstanden!«, kommt es im Chor und alle erheben sich, um tatkräftig ans Werk zu schreiten.

Nur Solana wirkt weiterhin geistesabwesend. Sie ist verloren. Sie verliert bereits den Kontakt zur Realität.

Mirabell
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»Glaubst du, man kann Solana in South Valley-Woods helfen?«, frage ich Leviathan vom Fenster aus, wo ich den schier endlosen Nachthimmel beobachte.

Der Nebel hängt immer noch dick über den Wiesen, versteckt den Mond und die Sterne, versteckt die Umgebung, als dürfte ich sie nicht sehen.

»Kann schon sein«, antwortet er und streckt sich wie eine Katze zwischen meinen Laken, während ich die Vorhänge endgültig zuziehe und mich zum Bett wende. »Es spielt dabei eine große Rolle, was deine Schwester möchte. Und es kostet Mut, alles aufzuarbeiten und sich mit der Vergangenheit zu konfrontieren, wenn diese so schrecklich ist. Man kann nur wieder glücklich werden, wenn man es auch wirklich will.«

Seine verschiedenfarbigen Augen funkeln mich sanft im gedämpften Licht der Gaslampe auf dem Nachttisch an. Es wirkt, als würde er nicht bloß über Solana, sondern auch über mich sprechen. Er will mich ermutigen, was mich schwer schlucken lässt.

Ich schlinge die Arme um meine Mitte, um mein dickes, langes Nachtkleid und den Morgenmantel, den ich darüber trage und nicht ablegen werde. Ich kann nicht. Ich fühle mich immer noch schmutzig, trotz des Bades und frage mich, ob der Dreck meiner Erfahrung jemals wieder ganz verschwinden wird.

Leviathan beobachtet mich aufmerksam, dann klopft er neben sich. »Komm her, leg dich zu mir, damit ich dich in die Arme nehmen und dir etwas erzählen kann. Ich habe gerade entschieden, nicht über meine Brüder oder unsere Vergangenheit zu sprechen. Aber ich erzähle dir von deinem neuen Zuhause und dem Garten, der schon auf dich wartet.«

Nichts ist mehr wie vorher, nichts selbstverständlich, als ich unsicher zu ihm ins Bett klettere und er mich mit seinem warmen Körper umschließt – darauf bedacht, mich nirgendwo zu berühren, wo ich es nicht ertragen würde.

»Geht es so?« Er schiebt mir fürsorglich ein Stück Decke unter die Wange, als ich auf meiner Seite liege und er mir ebenfalls zugewandt ist.

»Ja, ich darf mich nur nicht auf den Rücken drehen.« Mein Satz endet in einem Wispern, während Valentina mit ihren widerlich langen Krallen vor meinem geistigen Auge auftanzt.

Ich schüttele mich, was Leviathan noch näher zu mir heranrutschen lässt, ehe er mir einen Kuss auf die Stirn haucht. Geborgenheit durchflutet mich und trotz meiner Angst vor dem Orden und dem, was heute Nacht geschehen könnte, schleicht sich ein gewisses Gefühl der Sicherheit bei mir ein. Es rührt weder von dem Bewusstsein, jede Tür und jedes einzelne Fenster verriegelt zu haben, noch von der geladenen Waffe, die neben meinem Bett liegt. Leviathan selbst ist der Grund, da er etwas Beruhigendes und unerklärlich Mächtiges ausstrahlt, wodurch mein Körper ganz weich und entspannt wird. Ich versinke in einem warmen Kokon aus Liebe, der mich auffängt, mit dem vertrauten Geruch nach kaltem Rauch und Pinien ummantelt und mit geflüsterten Versprechen von South Valley-Woods umgarnt, die Levi in sanfter Tonlage umschreibt.

Er wispert, er spinnt mich ein. Er erzählt mir von satten grünen Wiesen, die kein Ende haben, und leuchtenden Blumen und Gräsern voller zirpender Insekten und surrenden Tierchen. Ich kann die wilden Bäche in der weiten Graslandschaft beinahe plätschern, das Schilf an ihren Rändern rascheln hören und den Rhythmus der Natur spüren, der aus Leviathan wie eine sanfte Vibration herausströmt.

Wasser kräuselt sich über Steinen, gleißendes Licht breitet sich um mich aus und das ferne Funkeln des Sommers ruft mich, als ich im Traum über eine Wiese laufe und die Arme weit ausbreite, um den Wind zwischen meinen Fingern einzufangen.

Ich falle in einen friedlichen Schlaf aus Erschöpfung und komme ganz sachte wie eine Feder in Leviathans Welt an.


Fegefeuer

Mirabell
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»Nein! Nein!«

Ein lauter Knall und markerschütterndes Geschrei lassen mich in der wilden Schönheit von South Valley-Woods zusammenfahren und völlig orientierungslos und benommen im Bett hochschrecken.

Wo bin ich? Bin ich allein?

Meine eiskalten Finger suchen in der Dunkelheit die Decke und das Laken ab, bis sie das warme, weiche Fell meines Rehs finden, welches mit gespitzten Ohren neben mir zu lauschen scheint. Es ist ganz angespannt, jeder Muskel in Alarmbereitschaft, als ich den schlanken Körper entlangfahre, bis es sich aufrappelt und plötzlich vom Bett herunterspringt.

Der nächste scheppernde Knall vom Flur, der die Luft zerreißt, versetzt Minx beinahe in panischen Galopp, woraufhin seine Umrisse Richtung Bad in der Dunkelheit verschwinden und ich mit wildem Herzklopfen zurückbleibe. Mir bricht der Schweiß aus, ehe ich mich ohne darüber nachzudenken vom Bett herunterrolle, weg von der Tür, raus aus dem Sichtfeld und in den Schutz hinter meiner dicken Matratze. Erst dann wage ich es, um die Bettpfosten zu linsen, in der Hoffnung, etwas in der Finsternis meines Zimmers zu erkennen.

»Levi?«

»Ich bin hier«, flüstert es zurück.

Ich kann ihn nicht sehen, da ihn die Schatten des Raums verborgen halten. Aber seine Stimme kommt unmittelbar von der Tür, wo es sich so anhört, als würde er gerade eine Waffe durchladen.

»Komm mir unter keinen Umständen nach und schließ dich am besten im Badezimmer ein. Falls jemand in deine Räume kommt, der zum Orden gehört, erschieß ihn mit der Schrotflinte, die wir dort gelagert haben. Und dann ruf so laut wie du kannst nach mir. Niemand wird dich heute Nacht aus dem Haus schleppen. Niemand kommt an mir vorbei. Dir wird nichts passieren. Versprochen!«

Ich schnappe nach Luft, als er in jenem Moment einfach das Zimmer verlässt und durch einen schmalen Lichtspalt nach draußen huscht. Dann fällt die Tür hinter ihm zu und lässt mich allein und mit dem Wissen zurück, dass ich mich nicht einmal verabschieden konnte, falls ihm etwas zustoßen sollte.

O nein!

Ich verharre stocksteif im Dunkeln und kralle meine Finger am Holzgestell des Bettes fest, nicht in der Lage, mich fortzubewegen, bis plötzlich Solanas Schreie von draußen an meine Ohren dringen, dicht gefolgt von zwei Schüssen. Etwas zersplittert. Ich lausche dem klirrenden Scherbenregen von Glas, welches zerborsten sein muss.

Ein Fenster? Ist der Orden im Haus? Wie sind sie hereingekommen? Oder dreht Solana bloß endgültig durch?

»Nein, bleib wo du bist!«

Ich kann die Stimmen nicht zuordnen, die über den Flur hallen. Schritte donnern über den Boden, wieder knallt es und Möbel scheinen zu zerbrechen, ehe auch noch Casia wie von Sinnen zu schreien beginnt.

Grundgütiger, sie braucht mich. Meine Schwestern brauchen mich, während ich im Zimmer hocke und wie erstarrt bin.

Ich muss ihnen helfen, egal was Leviathan zu mir gesagt hat. Denn Casia hört nicht mehr auf zu schreien, wobei sich ihre hörbare Angst bis tief in meine Brust bohrt.

Was kann ich tun? Was, wenn es zu viele Anhänger des Ordens sind? Was, wenn Leviathan sie nicht alle aufhalten kann?

Ich finde mich übergangslos auf meinen Beinen wieder, wie ich zum Bad eile, meine Füße über die kalten Fliesen huschen und ich nach der Schrotflinte greife. Minx scheint verschollen. Doch das Kitz hat sich mit Sicherheit bloß gut versteckt. Es ist schlauer als ich und auf sein eigenes Überleben bedacht. Es weiß nicht, wie es sich anfühlt, jemanden beschützen zu wollen. Und ich ... ich kann meine Schwestern einfach nicht tatenlos ihrem Schicksal überlassen und riskieren, sie dadurch vielleicht zu verlieren.

Das Klicken hallt hohl von den Wänden wider, sobald ich die Waffe durchlade und mit ihr – vor meinen Körper gerichtet – zur Tür hinüberrenne, hinter der Casias Gebrüll fortwährend anhält. Ich atme tief durch die Nase. Meine Kehle ist eng, die Hände sind schwitzig und das Blut rauscht mir in den Ohren.

Gefahr! Lauf weg!, schreit alles in mir.

Und doch höre ich nicht auf meine Intuition. Ich drücke die Klinke hinunter und öffne die Tür gerade so weit, dass ich hinaustreten kann und mich das Schreckensszenario sofort mit dickem Rauch einhüllt.

Es brennt. Unser Haus brennt. Es muss lichterloh in Flammen stehen, wodurch ich erschrocken keuche und dabei den stickigen Qualm einatme, der mich zum Husten bringt. Mir steigen Tränen über den beißenden Gestank in die Augen und ich halte mir den Arm vor Mund und Nase, um meine Atemwege zu schützen und besser Luft holen zu können.

Wieder ein Schrei, diesmal männlich und rechts von mir. Aber ich kann kaum etwas erkennen, da alles im dichten Grau untergeht.

»Ruben! O Gott, Ruben!«

Casia schreit erneut auf. Und ich sprinte los, immer noch den Arm vorm Mund, den anderen mit der Schrotflinte nach vorne ausgerichtet, bereit, meine Schwester bis aufs Blut zu verteidigen.

Mit jedem weiteren Schritt wird der Rauch jedoch dicker, wodurch ich kurz darauf nicht einmal mehr den Boden unter meinen nackten Füßen erahnen kann und viel zu spät bemerke, wie ich direkt auf die Feuerquelle zusteuere. Innerhalb von Sekunden wird es fast unerträglich heiß. Das vorher leise Knistern schwillt zu einem tosenden Prasseln heran, ehe ich endlich den blonden Schopf meiner Schwester erkenne, die hinter Santiago in einer Nische zwischen den Flammen kauert, während Ruben davor mit zwei Jüngern des Ordens ringt.

Herr im Himmel, sie sitzen in der Falle. Ich muss etwas unternehmen!

Ich ziehe den Arm von meinem Gesicht und richte die Schrotflinte hastig auf das Handgemenge vor mir, um die Mitglieder des Ordens ins Visier zu fassen, die Ruben bereits ordentlich in die Mangel genommen haben. Er blutet im Gesicht und sein Arm sieht seltsam verdreht aus, während er sich wacker hält und zu meinem Unglück dabei so heftig unter der Gegenwehr zappelt, dass ich die Waffe nicht ohne Risiko, ihn zu treffen, abfeuern kann.

Verdammt!

Ich huste erneut und mache einen weiteren Schritt nach vorne, um näher an mein Ziel zu kommen. Da teilt sich das Feuer und spuckt Vater Cortez schräg vor mir aus, welcher stolpernd in mich hineinrennt und dabei unwillkürlich mit sich zu Boden reißt. Die Schrotflinte entgleitet mir. Sie rutscht zur anderen Seite in die Flammen davon, wobei Cortez mich mit geweiteten Augen anstarrt und über mir kauernd an den Schultern packt.

»Da bist du ja. Hab ich dich endlich«, zischt er fast manisch und drückt fest zu.

Diesmal brodelt jedoch etwas anderes als Furcht vor ihm in mir auf. Es durchfährt mich wie ein Stromstoß und setzt meinen Kampfgeist frei.

Er hat mir wehgetan, dieser Bastard. Er hat mich geschändet. Er wird mich nicht noch einmal bekommen und wenn wir dabei beide draufgehen!

Fest entschlossen trete ich ihm direkt zwischen die Beine und rolle mich todesmutig unter seinem Körper hervor, während er sich grunzend in den Schritt greift und dabei leise aufwimmert. Dann setze ich auch schon schnurstracks über ihn hinweg und sprinte in die andere Richtung davon, weg von ihm, weg von Casia und dem Feuer, um eine neue Waffe zu finden, mit der ich mich zur Wehr setzen kann.

Wieder muss ich ganz fürchterlich husten, halte mir die Hand vor den Mund und achte nicht auf den im Dunst versinkenden Weg, als ich plötzlich über etwas stolpere. Meine Füße bleiben daran hängen, verfangen sich, wobei ich stürze und der Länge nach bäuchlings auf den Boden knalle.

»Uff«, entkommt es mir.

Dann folgt der Schmerz in Knien und Ellenbogen. Lichtpunkte flackern in meinem Blickfeld auf und nehmen mir die Sicht neben meinen Haaren, die mir wie eine rote Flut ins Gesicht hängen. Sobald ich sie wegstreiche und zurückschaue, weicht der Schmerz jedoch dem blanken Entsetzen, welches mir sämtliche Haare zu Berge stehen lässt.

Nicolas!

O Gott, ich bin über ihn gestolpert ... über seinen Körper ... und er ist tot ... mausetot.

Leblos blicken seine Augen zur Decke hinauf. Er hat unübersehbare, große Einschusslöcher in der Brust, wobei sich eine breite Blutlache unter ihm und mitten auf dem Parkett ausgebreitet hat.

Wie in Trance beuge ich mich zu ihm und taste nach seiner Halsschlagader, suche, drücke, zittere. Doch ich kann keinen Puls finden, egal wie sehr ich auch meine Feststellung widerlegen möchte. Sein Leben ist versiegt, vorbei, während mir die Endgültigkeit mit hämmerndem Herzschlag bewusst wird und sich eine ungeahnte Angst um Levi in mir breit macht.

Ich möchte schreien, ihn suchen, um Hilfe rufen. Der Rauch bringt mich jedoch lediglich zum Husten, ehe ich das Wispern meines Namens höre, welches kaum vernehmbar und schwach nach mir fleht.

Wer? Wo?

Den Schmerz in meinen Knien ignorierend rappele ich mich auf und versuche auf Zehenspitzen über den Rauch etwas zu erkennen.

»Solana?«

»Hier. Ich bin ... hier, Mirabell.«

Ich bin ein zitterndes, nervöses Wrack auf wankenden Beinen, als ich der kraftlosen Stimme folge, die mich zu ihrer an der Wand lehnenden, zusammengesunkenen Gestalt führt. Dort und vor ihr kann ich die Tränen nicht länger zurückhalten und überbrücke den letzten Abstand nur mit Mühe, ehe ich auf zerschundenen Knien neben sie sinke und schluchzend nach ihrem Bauch greife. Er ist bloß leicht durch das Baby gewölbt, das darunter liegt, und blutet so stark, das ich meine Hände behutsam darauf presse, um die Blutung zu stoppen.

»Sie ... sie haben mir in den Bauch geschossen. Du kannst nicht ... Es geht nicht.« Solanas Atem rasselt pfeifend und ihre Augen rollen nach hinten, wodurch ich unter Schock hysterisch aufbrülle und meine blutigen Finger um ihr Gesicht lege.

»Solana, sieh mich an! Sieh mich an! Bleib bei mir. Wir müssen einen Arzt ho-«

»Du gehörst mir! Mir!« Cortez kreischt, wobei er mich von hinten um die Mitte packt und dabei gewaltsam von meiner Schwester wegzerrt.

Er muss mir nachgekommen sein. Er will mich holen und darüber alles vernichten, was mir lieb und teuer ist.

Wieder setze ich mich wutentbrannt zur Wehr. Ich strampele, beiße und will zurück zu meiner Schwester, die nun reglos daliegt. Aber ich habe keine Chance, als der Pfarrer mir seinen Ellenbogen hart ins Gesicht rammt und ich unter dem scharfen Stechen, das mir in den Kopf schießt, schwarze Punkte aufwirbeln sehe. Ich schmecke Blut auf der Zunge. Mein Sichtfeld verengt sich, droht dunkel zu werden, droht zu kippen, droht mir zu entgleiten, während mich der Schwindel umschlingt und an meinen Sinnen leckt.

»Du Narr!«

Ein grausames Knurren dringt an meine Ohren, bevor ich gemeinsam mit Miguel zu Boden gehe.

Was ist geschehen? Es hat sich angefühlt, als wäre Cortez von einem Schlag getroffen worden.

»Ich habe es für euch getan. Ich habe sie geholt, damit ich sie euch opfern kann, dunkler Meister!«

Mein Atem kommt stockend, als ich mit schweren Lidern auf dem Boden gegen die Ohnmacht ankämpfe, die mich mit aller Härte zu übermannen versucht. Ich stemme meinen Geist dagegen und schaffe es, mich schwerfällig über den Fußboden zur Seite zu rollen, um den Abstand zu Cortez zu vergrößern, der in jenem Moment ehrfürchtig auf dem Boden kniet.

Unter dem dicken Rauch kann ich ihn bloß vage von hinten erkennen, wie er die Hände gefaltet hat und zum dichten Qualm vor sich aufschaut, aus dem Leviathan mit einem riesigen Schritt heraustritt. Mein Sichtfeld zittert und der Schwindel lässt meinen Geist erneut abdriften, während ich meinen Blick jedoch verbissen und voller Erleichterung auf Leviathan richte, dessen Silhouette durch die Hitze des Feuers verschwommen wirkt. Ich blinzele angestrengt. Denn er mutet viel größer als sonst an, wobei seine verschiedenfarbigen Augen beinahe gelb-rötliche Funken sprühen und seine Kreuznarbe auf dem schweißglänzenden Körper seltsam wabert.

Habe ich bereits das Bewusstsein verloren? Träume ich? Bin ich in der Hölle? Und warum hat er nichts außer einer langen Unterhose an? Ist er vorhin so aus dem Bett geeilt? Warum ...

Meine Gedanken taumeln durcheinander, ehe mich sein brennender Blick streift und sich erneut auf Cortez richtet, der gerade wiederholt, er hätte es für ihn – für Leviathan – getan, weil er ihn nun endlich erkannt hätte.

Erkannt? Erkannt?

Mein Bewusstsein kippt erneut unter dem Schwindel, als ich mich einer neuen Erkenntnis gegenüber meine.

So, wie er gesagt hat? So, wie den dunklen Schöpfer erkannt?

Ich blinzele wieder und wieder, sehe mit einem Mal Leviathans Narbe, die nicht länger wie ein umgedrehtes Kreuz anmutet, sondern wie der Schatten einer Schlange, die sich in der Glut um seinen feucht glänzenden Körper schlingt.

»Alles, was ich tat, tat ich für euch. Ich habe euch einen Schrein gebaut, einen Altar, Jünger geformt und euch die schönsten Jungfrauen dargebracht. Und ihr bringt mir das Fegefeuer?« Miguel krächzt die Worte verständnislos hervor, ehe er hustet, da der Qualm immer dicker wird.

»Du hast niemandem außer dir selbst etwas geopfert, du verblendeter Nichtsnutz. Du glaubst an die falsche Sache, du verbiegst sie und machst etwas anderes daraus.« Leviathans Worte sind aufgebracht und zornig, so unmenschlich tief, dass sie gar nicht zu ihm gehören können.

Warum antwortet er Cortez so etwas? Ist er wirklich der Herrscher der drei Monde? Der Teufel? Gott? Oder alles in einem?

Der Rauch wird dichter, versperrt mir die Sicht endgültig, lässt mich um Atem ringen, während ich immer wieder von starkem Husten geschüttelt werde.

Leviathan muss mich hier herausholen. Ich muss Solana retten. Wo ist Casia?

Der dunkle Vorhang vor meinen Augen zieht sich plötzlich mit einem Ruck zu.

»Du kannst nicht in den Kreislauf eingreifen, du Narr! Deine Gier und Maßlosigkeit haben deinen Verstand zerfressen, du hochmütiger, ignoranter Bastard«, ist das Letzte, das ich unter einem Grollen höre, ehe Miguel Cortez wie von Sinnen zu schreien beginnt.

Doch da falle ich bereits in eine unaufhaltbare Bewusstlosigkeit. Unter das knackende Geräusch von Feuer und Knochen mischt sich der liebliche Gesang von Elisas Schlaflied, das sie uns immer in der Kindheit beim Zubettgehen gesungen hat. Es ist ganz sanft, trägt eine bittersüße Melancholie in sich und erzählt von besseren Zeiten, die wir hatten. Dann ist da nichts mehr außer Schwarz und Ruhe, die mich verschlingen.
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5. Zwischensequenz

Das Leben ist eine beständige Prüfung, die uns Veränderung und Anpassung lehrt. Alles ist im Fluss, alles kommt und geht – ein ewiger Kreislauf, den wir annehmen und willkommen heißen sollten. Denn oft sind es die härtesten und einschneidendsten Ereignisse, die uns die Augen öffnen, die uns ins Handeln bringen, damit wir uns von alten Ketten befreien können.

Die Menschen fragen sich viel zu oft, warum sie nicht gerecht behandelt werden. Doch was ist schon Gerechtigkeit? Eine Frage der Ethik und des Anstands? Eine Regel, die etwas verhindern oder lenken soll?

Gerechtigkeit ist etwas, das bloß in den Köpfen der Menschen existiert. Denn die Natur und das Leben fragen nicht danach. Alles, was stattfinden soll, findet einfach statt, so wie es der Kreislauf bestimmt, so wie die Katze die Maus frisst, der Stärkere den Schwächeren überdauert, so wie es das Schicksal vorgibt.

Doch es kommt hin und wieder vor – ganz selten –, dass ein außergewöhnliches Licht beschützt werden muss, um nicht zu verlöschen und seine volle Stärke der Bestimmung zu erreichen. Es ruft, da es leben will. Es ruft, da es eine Aufgabe, einen Sinn hat, der geschützt werden muss.

Lichter oder Auserwählte, wie auch immer man sie nennen mag, haben mich seit Anbeginn der Zeit fasziniert, weshalb ich in das dünne Gespinst der Zyklen eingreife, darauf bedacht, sie zu beschützen, und mich an ihrem warmen, hellen Licht zu laben.

Wie zerbrechliche Ranken schwingen sie in der Unendlichkeit und lassen sich von mir wie zarte Saiten zupfen. Und doch kann es passieren, dass eine reißt. Dass ich nicht verhindern kann, was die Abläufe des Lebens bestimmen, gerade wenn sich die Menschen wie blinde Schafe verhalten.

Krieg, Gier, Egoismus und Engstirnigkeit – manche werden nie lernen, weder aus ihrem eigenen Schicksal, noch aus der Geschichte, weshalb ich mich meist auch nicht einmische.

Doch am Ende sind es diejenigen unter ihnen, die eben dieses einmalige, seltene Leuchten hervorbringen, welches mich anzieht.

Liebe, Sanftheit, aufrichtige Freude an Dingen, Geduld, Frieden, ....

Viele sehen gar nicht, was in ihnen steckt, welches Wunder, bis sie sich irgendwann vielleicht zu öffnen trauen.

Und nun? Nun werde ich sie hüten – ihr Leuchten, ihr Schaffen – und neben ihr über die Erde wandeln, um mit ihr meine Liebe für die unscheinbaren Dinge zu teilen. Denn ihr Strahlen ist so warm und hell, dass es meine Unendlichkeit wie einen Kamin in einer dunklen Winternacht wärmt.


Die Reinen

Valentina

Oktober 1891

»Vermisst du ihn sehr?«

»Was?« Ich habe Christa nicht zugehört und nippe an meinem Tee, über dessen Tassenrand ich zu ihr spähe.

Sie langweilt mich. Warum redet sie ausgerechnet jetzt so viel, wo ich meine Ruhe haben möchte?

»Ich fragte, ob du Miguel Cortez, unseren heiligen Vater, sehr vermisst? Genau heute vor einem Monat ist er in dem großen Feuer auf dem Anwesen der Catanea-Schwestern mit so vielen anderen aus dem Orden umgekommen.« Sie seufzt dramatisch und weist aus dem Fenster, wo wir einen günstigen Blick auf die Anhöhe mit der bis auf die Grundmauern abgebrannte Ruine haben.

Wie ein verkohltes Mahnmal stehen bloß noch die Reste und die wilden Gärten und Wiesen darum sind verschwunden – ebenfalls dem Erdboden gleichgemacht. Bis zum heutigen Tag ist der Grund mit einer dünnen grauen Schicht Asche überzogen.

»Natürlich vermisse ich ihn, du dumme Gans. Was für eine blöde Frage. Ich vermisse ihn und den Orden ganz schrecklich.« Ich rümpfe die Nase und streiche mein schwarzes Seidentuch glatt, welches ich elegant um die Schultern gelegt habe.

Christa war schon immer einfältig. Doch mir an solch einem Tag ausgerechnet diese Frage zu stellen, zeigt mir, wie beschränkt sie tatsächlich ist.

Auch sie hat durch den Verlust der Sekte viel verloren, auch sie ist nicht mehr so beliebt, wie sie es durch die Mitgliedschaft im Orden war.

»Wir haben nie darüber geredet, aber glaubst du, der dunkle Schöpfer war in jener Nacht wirklich bei unserem heiligen Vater, wie es die Gerüchte sagen?«, bohrt sie ungefragt weiter und kichert dümmlich. »Ich weiß ja, dass es dafür keine Beweise gibt und die Polizei aus South Valley-Woods behauptet, der Brand wäre ein tragischer Unfall gewesen, ausgelöst durch eine umgestürzte Petroleum-Lampe, die das Haus angezündet hat. Aber es wäre doch durchaus denkbar, dass Miguel Cortez recht hatte und dieser Leviathan unser lang angebeteter Herr war.«

»Herrgott, sei doch leise«, zische ich und schaue mich hastig im Gastraum um, wo zum Glück keiner von uns oder dem Gespräch Notiz genommen hat. »Willst du uns denn gleich wie den Rest des Ordens hinter Gitter bringen, der in jener Nacht nicht mit zum Haus der Schwestern gegangen und ums Leben gekommen ist? Die Ermittlungen in der Gemeinde sind zwar weniger geworden, aber sie suchen noch immer nach Mitgliedern. Also, sprich dieses Thema nicht derart laut an«, verwarne ich sie scharf, woraufhin sie sich arglos die aschblonden Haare mit den hochgesteckten Korkenzieherlöckchen zurechtzupft.

Ich würde ihr am liebsten den Hals umdrehen, genau wie der Polizei, die hoffentlich bald geht und meinen Erklärungen, nie zum Orden gehört zu haben, weiterhin glaubt. Seit Wochen sind sie in Saint-Tolunth mit ihren Untersuchungen beschäftigt und verhaften immer wieder Anhänger, weshalb ich bereits darüber nachgedacht habe, meine Koffer zu packen. Doch ich will mein Haus nicht aufgeben. Es war ein Geschenk meines Onkels und eine billige Wohnung in einer anderen Stadt kommt für mich unter keinen Umständen in Frage.

Ich atme tief durch die Nase und nippe wieder an meinem Tee, wobei Christas Blick weiterhin auf mir ruht.

»Also gut«, sage ich schließlich leise und setze die Tasse ab, ehe ich mich zu ihr neige, damit uns niemand hört. »Vielleicht war Leviathan Hernandez tatsächlich der dunkle Schöpfer. Wer weiß.« Ich zucke mit den Schultern. »Fest steht, dass er viele Geheimnisse hatte. Ich habe mich ein wenig umgehört und vor dieser schrecklichen Nacht, in der Miguel zum Haus der Schwestern losgezogen ist, mit ihm unterhalten. Cortez meinte, der Junge wäre adoptiert. Keiner weiß genau, wo er herkommt. Seine Eltern wurden weder gesehen, während sie ihn auf der Türschwelle des Kinderheims abgesetzt haben, noch später gefunden. Und«, ich hebe den Zeigefinger, »er soll als Kind teuflisch böse gewesen sein, ein echtes Problemkind, kaum zu bändigen. Miguel hat berichtet, dass ein Bote aus South Valley-Woods ihm erzählt hätte, es wären ständig mysteriöse Unfälle in der Nähe des Hernandez-Bruders geschehen. Und er kannte zudem keine Angst und wusste alle in seiner Umgebung um den Finger zu wickeln.«

»Du meinst also wirklich, dass er es war, unser dunkler Schöpfer?« Christa wirkt aufgeregt und ich lege den Finger warnend an die Lippen, da sie schon wieder lauter wird.

»Wie ich bereits sagte: Das kann durchaus sein«, gebe ich zu, wobei mein Herz bei unserem Gespräch immer heftiger klopft.

Ich habe niemandem davon erzählt, wie Leviathan bei mir war, wie er mich begehrt haben muss, da er mir den Hof gemacht hat. Seine Worte waren weiche, begehrliche Komplimente, was umso aufregender ist, falls er tatsächlich der dunkle Schöpfer war.

Plötzlich kann ich kaum noch still sitzen bleiben. Der Gedanke treibt mich an, wispert mir zu, der Polizei keinen Glauben zu schenken. Sie sagten, alle im Haus wären ausnahmslos verbrannt und gestorben. Aber man hat nie alle angegebenen Leichen gefunden. Es waren zu wenige, es haben bis zum Schluss welche gefehlt.

Wo sind sie?

Die losgezogenen Mitglieder des Ordens waren mit Miguel Cortez insgesamt 35 Mann stark, die Schwestern, deren Gouvernante und ihre Besucher zählten 8 Personen, was insgesamt 43 Leute ergibt. Gefunden wurden jedoch bloß 38 Leichen, unter denen neben den Ordensmitgliedern auch noch Nicolas, Solana und die Gouvernante eindeutig identifiziert werden konnten.

Wo sind also die Brüder? Wo sind die beiden verbliebenen Schwestern?

»Ich glaube, Leviathan hat sich Mirabell und Casia geholt, weil sie beide Jungfrauen waren. Und seine Brüder hat er vielleicht einfach so mitgenommen«, denke ich laut nach, was die 5 fehlenden Toten erklären würde.

»O Gott, ja! Wahrscheinlich kommen seine Brüder auch dort her, wo unser allmächtiger Schöpfer herkommt.« Christa wirkt immer erhitzter, was ich durchaus verstehen kann.

Wäre es an mir, würde ich sofort nach South Valley-Woods aufbrechen und dort nach Leviathan suchen. Aber ich hätte niemanden, der mit mir kommt – außer der einfältigen Christa, die ich noch nicht einmal mag.

»Wenn er unser dunkler Schöpfer war und nach der Reinsten unter den Auserwählten gesucht hat, hat er diese am Ende definitiv durch die jüngste Catanea bekommen.« Christas Augen glitzern fiebrig bei meinen Überlegungen und ich versinke in dem Gedanken, dass Leviathan mich ebenso hätte erwählen können.

Wieso hat er es dann nicht einfach getan, wenn er mich derart begehrt hat? Weil ich keine Jungfrau bin?

Ich beiße mir auf die Unterlippe und sehe ihn direkt vor meinem geistigen Auge aufblitzen, seine Jugend, seine Kraft, ...

»Ich hörte, Sie reden über einen Schöpfer sowie Auserwählte. Könnten die Damen uns kurz zum Revier begleiten?«

Ich fahre unter der tiefen Stimme zusammen, bevor ich die schickgekleideten Herren vom Nachbartisch bemerke, die nun neben uns stehen.

»Gestatten? Ich bin Mr. Hobbs, der neue leitende Ermittler aus South Valley-Woods, und für die ehemaligen Angelegenheiten des Ordens zuständig, die nun erneut unter mir aufgerollt werden, in der Hoffnung, auch die letzten Mitglieder in die Finger zu bekommen.« Er hält mir seine Marke direkt unter die Nase.

Verdammt!

Mein Magen zieht sich zusammen und der Schweiß bricht mir aus.

»Unsere Aussagen wurden bereits festgehalten. Wir sind unschuldig.« Ich lächele gespielt lieblich.

Doch das Gesicht von Mr. Hobbs bleibt ungerührt und hart. »Dann werden wir uns jetzt eben erneut unterhalten. Denn ich habe übermäßig viel Zeit mitgebracht und möchte gerne noch mehr als meine Kollegen in Erfahrung bringen. Begleiten Sie mich bitte, sonst sehe ich mich gezwungen, Sie nach ihrem auffälligen Gespräch gewaltsam mitzunehmen.«

Christa ist kreidebleich, als wir uns erheben und ihnen unfreiwillig folgen.

Was werden sie tun? Wie werden die Fragen diesmal aussehen? Ist dies ein Test unseres dunklen Schöpfers, ob wir ihm auch weiterhin treu ergeben sind?

Ich bin mir sicher, dass er mich holen kommt und befreit, wenn ich nur etwas ausharre und mich nicht gegen ihn wende. O ja, Leviathan wird kommen und mich zu einer seiner Bräute ernennen, weil ich es verdient habe.

Hocherhobenen Hauptes lächele ich stolz, als wir hinter dem Ermittler und seinen Männern das Gasthaus verlassen und uns die Blicke der anderen Gäste folgen.

Sie sind keine Auserwählten. Sie stehen nicht in der Gunst so wie ich.


Die magische Drei

Mirabell
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Februar 1892

Der beachtliche Diamant meines Eherings, welcher mittig zwischen zahlreichen kleineren sitzt und von zwei Halbmonden aus Gold eingefasst ist, fängt das trübe Licht des Raums ein und wirft es mir als glitzernde Flut zurück. Wie hübsch er aussieht und wie eigenartig und bizarr, dass die beiden Monde mit dem runden Diamanten in der Mitte beinahe wie drei Monde aussehen.

Mir ist das Herz fast vor Schreck aus der Brust gesprungen, als Leviathan ihn mir bei unserer Hochzeit vor einem Monat an den Finger gesteckt hat. Doch er hat mir versichert, der Ring würde nichts mit dem Orden zutun haben und bereits seit Generationen im Familienbesitz sein, ein Geschenk für Leviathans Braut, wie Nicolas in seinem Nachlass vermerkt hat.

Ich seufze schwer und lasse den Blick aus dem Fenster, vor dem ich stehe, in den verschneiten Garten gleiten, wo zarte Flöckchen sachte aus dem Himmel hinabtanzen und alles mit einer glitzernden weißen Zuckerschicht überziehen. Der Anblick ist friedlich, er beruhigt mich nach all den schlimmen Geschehnissen im letzten Jahr, die sich noch immer wie eine offene Wunde in meinem Brustkorb anfühlen.

Ich habe überlebt, auch wenn ich mich kaum an etwas aus der furchtbaren Nacht erinnern kann, in der die Sekte in unser Haus eingedrungen ist und Nicolas, Elisa und Solana ihr Leben lassen mussten.

Die Erinnerung schmerzt. Sie lässt mich die Hände zu Fäusten ballen, ehe ich sie mir zitternd vors Herz drücke. Denn meine schwangere Schwester hat mit ihrem Tod eine tiefe Lücke in meinem Inneren hinterlassen. Sie hat es nicht verdient, so jung zu sterben, selbst wenn sie verbittert und zuletzt beinahe verrückt war. Sie hat immer alles für Casia und mich gegeben, sich geopfert und auf ihre ganz eigene Weise geliebt.

»Der Schnee lässt die Natur um diese Jahreszeit in South Valley-Woods immer wie eine Märchenwelt aussehen.« Leviathan tritt von hinten an mich heran und folgt scheinbar meinem Blick aus dem Fenster, ehe er seine Arme um mich schlingt und seine warmen Hände auf meine kalten Fäuste legt. »Frierst du?«, fragt er gleich darauf besorgt und dreht mich zu sich, um seine Finger prüfend an meine Wange zu legen.

»Nein. Du weißt doch, ich habe immer kühle Hände«, versichere ich ihm und deute auf den Kamin im Zimmer, der behagliche Wärme ausstrahlt und leise mit seinen Flammen flüstert.

»Frostbeule«, zieht mich mein Mann auf und schließt seine Finger wieder um meine, um diese fürsorglich zu wärmen. »Ich hoffe, mein Zuhause gefällt dir trotzdem genauso gut im Winter wie vorher?«

»Absolut«, versichere ich ihm und werfe noch einmal einen Blick über meine Schulter nach draußen in die Märchenlandschaft, wie Levi sie nennt.

Er hat zu keinem Zeitpunkt übertrieben. Das Anwesen, sein Zuhause, ist ein echter Traum, eine wilde Schönheit, die mich zumindest ansatzweise über den Verlust meiner eigenen Heimat hinwegtröstet, über so viele andere Verluste, die selbst Leviathan betreffen.

Auch er hat seinen Vater verloren, etwas, über das er bis heute nicht mit mir sprechen kann, da es ihm furchtbar zusetzt. Manchmal frage ich mich, ob er bereut, mit seinem Vater zu mir nach Saint-Tolunth gekommen zu sein. Alte Selbstzweifel kommen hoch, werfen dumme Fragen auf, ob es die Sekte gegeben hätte, wenn es mich nicht gegeben hätte. Aber dann erinnere ich mich an Casias Worte, dass Levi in jener schicksalhaften Nacht scheinbar alles außer mir egal war. In jener Nacht, kurz nachdem sie selbst mit Ruben und Santiago aus dem brennenden Haus geflohen ist, hat mich mein Liebster aus dem Feuer getragen, außer sich vor Wut und Sorge, da ich bewusstlos war. Ich wirkte wie tot, völlig weggetreten, bis ich irgendwann – zum Glück aller – doch noch die Augen aufgeschlagen habe.

»Glaubst du, wir können Casia und meine Brüder überreden, später mit uns einen Spaziergang zu machen? Wir könnten Minx mitnehmen, damit dein Kitz Auslauf bekommt, nachdem es sich hier so gut eingelebt hat. Und ich will Santiago rauslocken und ihn im Schnee einseifen, weil er mir gestern den Nachtisch gestohlen hat.« Leviathan grinst spitzbübisch, was mich schmunzelnd den Kopf schütteln lässt.

»Du bist auf Rache aus«, stelle ich amüsiert fest. »Wenn du so weitermachst, glauben bald nicht nur die Menschen aus Saint-Tolunth, du wärst der dunkle Schöpfer.«

Ich erwarte bereits ein protestierendes Schnauben von meinem Mann. Aber er lächelt bloß wissend und mit einer Tiefe in den Zügen, die mir wieder einmal den Atem nimmt.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht an solche Ammenmärchen glaube.« Er stupst mir gegen die Nase und gibt mir einen flüchtigen Kuss, ehe er sich von mir löst und mit dem Daumen über meinen Ehering streicht, als hätte jener doch mehr zu bedeuten, als Levi zugibt.

Ein Schauer durchfährt mich und mein Kopf fragt sich wie sooft, ob nicht mehr hinter ihm steckt.

Wer ist er? Manchmal wirkt er wie ein junger Mann, der zu jedem Spaß aufgelegt ist. Dann sagt er wiederum unglaublich weise und kryptische Dinge, die mich ins Zweifeln bringen. Richtige Antworten bekomme ich darauf jedoch nie von ihm. Er tanzt bloß mit Gegenfragen und noch rätselhafteren Antworten um mich, bis ich letztendlich vergesse, was ich ursprünglich gefragt habe.

Doch ist es im Prinzip nicht völlig gleich?

Ich weiß, dass er mich genauso sehr liebt wie ich ihn. Er beschützt mich, er schenkt mir Wärme und Geborgenheit und sichert meine Zukunft mit seinem Leben. Ist es da nicht egal, wie geheimnisvoll er ist oder wer oder was er ist?

»Du glaubst an einen Schöpfer und Zerstörer in einer Gestalt, weil laut deiner Meinung alles in Kreisläufen geschieht, die so einheitlich sind, dass man sie nicht mehreren Personen oder Wesen übertragen könnte«, wiederhole ich das, was mir aus unserem Gespräch von letzter Nacht hängen geblieben ist.

Er hat mich ganz zärtlich und achtsam geliebt, etwas, dass mir seit den Misshandlungen von Cortez zeitweise immer noch schwerfällt, und mir anschließend unter der Decke wunderschöne Theorien zum Leben zugewispert.

»Nicht ganz. Ich sprach von Schöpfer – Erhalter – Zerstörer in einem oder Wachstum – Fruchtbarkeit – Vergehen. Das kannst du über verschiedene Kulturen nachlesen, laut denen es oft die heilige Dreiheit gibt.« Er zwinkert mir zu und ich muss ganz unweigerlich wieder an meinen Ring denken.

Ein Menschenleben: Geburt – Leben – Tod.

»Die magische Drei also? Seitdem wir uns kennengelernt haben, taucht die Zahl immer wieder auf«, bohre ich neugierig nach, was ihn breit grinsen lässt.

»Jetzt bin ich der Schuldige, Miss Hernandez?«, spricht er mich mit meinem neuen Nachnamen an, der uns auf Lebensdauer verbindet. »Wenn ich mich recht erinnere, ist die Zahl lange vor mir in deinem Leben gewesen und scheinbar dein Schicksal – schließlich wart ihr drei Schwestern.«

Er lässt meine aufsteigende Trauer bei der Erwähnung von Solana nicht zu und umschließt mein Gesicht mit den Händen, um mich erneut zu küssen. Minutenlang lässt er nicht von mir ab, während ich mich haltsuchend an ihm festklammere und in der Wärme und Hingebung versinke, die alles andere fortwischt.

»Mira-« Santiago kommt ins Zimmer geplatzt und hält mit einem sichtlichen Naserümpfen inne, als Leviathan geräuschvoll von mir ablässt. »Jetzt seid ihr verheiratet, da habt ihr euch doch den ganzen Tag. Müsst ihr ständig rumknutschen? Ist ja wi-«

»Pass auf was du sagst«, unterbricht Leviathan ihn. »Du machst es nur noch schlimmer, nachdem du gestern einfach meinen Anteil vom Schokopudding gegessen hast.«

Santiago lacht. »Das ist so typisch für dich, Levi. Wenn du nicht genug Süßkram bekommst, kriegst du schlechte Laune.«

Ich kann mein hervorbrechendes Lachen nicht verkneifen, da Santiago recht hat.

»Ich wollte eigentlich fragen, ob du mir hilfst, vom Schuppen mehr Feuerholz ins Haus zu holen. Das im Esszimmer ist bald aufgebraucht und ich muss noch einmal durchheizen, bevor Casia mit dem Kochen fertig ist.« Wesentlich leiser und wie zu sich selbst fügt er hinzu, er hätte auch da die Befürchtung, in der Küche auf zwei Knutschende zu treffen, was mich erneut zum Kichern bringt.

»Klar, helf ich dir«, antwortet Leviathan und löst sich mit einem zarten Streicheln über meine Wange von mir, ehe er seinem Bruder folgt.

Bevor er jedoch über die Türschwelle tritt, zwinkert er mir aus seinen verschiedenfarbigen Augen schelmisch über die Schulter zu, was meine Vermutung bestätigt, dass er seine Chance gekommen sieht. Die beiden werden im Schnee landen, mein Mann wird seine Rache für den Schokopudding bekommen und wir werden uns alle ein wenig normaler fühlen – selbst wenn uns die Vergangenheit noch eine Weile schmerzhaft bitter anhaftet.


Lebenszyklus

[image: ]

Leviathan

August 1894

Mit den Fingerspitzen fahre ich von Mirabells Fuß über den schmalen Knöchel und hinauf zu ihrem Knie, wobei mein Blick langsam folgt und über meine Hände weiter aufwärts wandert. Ich liebkose sie mit den Augen, genieße das Bild vor mir, wie das leise aufziehende Licht des hereinbrechenden Tages ihren nackten Körper im Bett in sanfte Helligkeit hüllt, ihn zum Leuchten bringt – so wie ihre Seele, welche mir einladend entgegenstrahlt.

Sie ist wunderschön. Sie gefällt mir wie am Tag unserer ersten Begegnung, meine kleine Elfe, deren Haare wie eine weiche rote Flut über ihre Schultern und Brüste hinabfließen. Ich lächele sanft, was sie erwidert, ehe sie sich auf den Ellenbogen abstützt und mich aus ihrer Rückenlage mustert.

»Was wird das? Bleibst du jetzt die ganze Zeit am Fußende sitzen oder legst du dich wieder zu mir? Du wolltest doch eigentlich etwas trinken.« Mirabell deutet schmunzelnd auf den halbvollen Wasserkrug, der auf der seitlichen Kommode unseres Zimmers steht.

Ich lege den Kopf schief und kratze mir am Hinterkopf, wodurch mir vermutlich die allmählich länger werdenden Haare abstehen. »Dein Anblick hält mich auf. Ich bin hin und her gerissen: Wasser oder –«

»Weiterstarren?«, unterbricht sie mich und lacht. »Los, hol dir etwas zu Trinken und dann komm zurück an meine Seite. Du kannst auch weitergucken, wenn du wieder neben mir liegst.« Sie deutet auf ihren runden Bauch, der mich mit einer Mischung aus Stolz und überschäumender Liebe erfüllt.

Kurzerhand stolpere ich nackt, wie ich bin, aus dem Bett, greife mir ein Glas und den Krug von der Kommode und stürze das Wasser hinunter, ehe ich zurück zu ihr springe, wodurch wir unter meinem Schwung auf der Matratze auf und ab federn.

»Vorsicht, dem Baby wird sonst schlecht, weil es meint, wir wären auf einem Schiff«, albert sie, als ich nach dem Laken greife und es über uns ziehe. »Und jetzt denkt es bestimmt, es wäre in der Wüste, wenn du uns so zudeckst. Levi, es ist Sommer, es ist unfassbar heiß. Wir brauchen keine Decke.«

Ich ziehe das Laken wieder weg. »Hey, kleiner Mann, ist das zu warm für dich?«, frage ich an Mirabells Bauch gewandt und lege behutsam mein Ohr darauf, um ganz aufmerksam zu lauschen. Es gluckert, sonst bleibt es ruhig. »Er schläft, er ist zufrieden«, meine ich nach einer Weile ganz andächtig.

»Vielleicht entspannt er auch nur? Und woher willst du eigentlich wissen, dass es ein Junge ist?«, fragt sie amüsiert und fährt mir sanft mit den Fingern durch die Haare.

Ich lächele sie geheimnisvoll an. »Vertrau mir, meine Intuition hat mich noch nie getäuscht.«

Sie wird ernst und lässt den Blick über die Narbe an meinem Oberkörper gleiten, ehe sie wieder zu meinem Gesicht aufschaut. »Und hat er ... verschiedenfarbige Augen?«

Ich ziehe den rechten Mundwinkel nach oben und bin mir darüber im Klaren, dass sie wieder einmal hinter meine Fassade zu blicken versucht, die ich wie ein Geheimnis hüte. »Ganz bestimmt ... ja.«

»Ganz bestimmt oder ja?«, bohrt sie nach, was mich zum Lachen bringt.

Dann lege ich mich der Länge nach neben sie und meinen Arm über ihren Bauch. Ich küsse sie sanft auf den Mund und atme ihren verlockenden Duft nach Keksen und Honig ein, der sie zu meiner süßesten Versuchung macht.

»Unser Junge wird ein ganz besonderes Kind«, flüstere ich an ihren Lippen.

»Sagen das nicht alle Eltern über ihre Kinder?« Ihre blauen Augen schauen mir offen und warm entgegen.

»Vermutlich.« Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht hat unser Baby ja ein blaues und ein braunes Auge und kann die Welt zu einem besseren Ort machen?« Ich lege meine Hand zurück auf ihren Bauch und streichele zärtlich darüber. »Jeder kann die Welt zu einem besseren Ort machen«, spinne ich meine Worte weiter, denen meine Frau achtsam lauscht. »Man muss sich bloß öffnen, erkennen, was im Hier und Jetzt geschieht und welche Möglichkeiten all die Schönheiten um uns bieten.«

Mirabells sanftes Seufzen über meine Worte lässt mich erneut glücklich lächeln.

Es gibt viele Menschen, die sich vor ihrem eigenen Glück versperren. Aber manche breiten ihre Flügel ganz weit aus und fliegen einfach los. Sie hinterlassen eine Spur aus gleißendem Licht, welches auch andere einhüllt und mit sich fortträgt.


Leseprobe

Mindbreaker

When Shadows Rise


Gefangene in ewiger Nacht

Elaine

Mein Herz. Mein Herz. Mein Herz. 

Ich spüre, wie es sich qualvoll zusammenzieht. Es ist genau wie damals, genau wie damals, als mir der stechende Schmerz den Atem nahm und mein Körper sich anfühlte, als würde er implodieren, kurz bevor ich das Bewusstsein verlor.

Mein Herz. Mein Herz. Mein Herz. 

Mir ist so schrecklich kalt und gleichzeitig heiß, während ich mir ängstlich an die Brust zu greifen versuche. Doch ich kann nicht. Man lässt mich nicht.

Sie halten mich in ihrem unüberwindbaren Griff, die Fremden. Und sobald ich den Blick schwerfällig hebe, dreht sich die Decke über mir weg und springt zurück auf den fleckigen Boden, an dessen umliegenden grauen Betonwänden sich die tropfenden, rostigen Abwasserrohre emporwinden.

»Wo bin ich? Wer seid ihr? Was wollt ihr?«

Meine Stimme ist ein gebrochenes Flüstern, auf das ich von meinen in Schwarz vermummten Entführern keine Antwort bekomme. Sie halten mich nur gnadenlos an den Armen und ziehen mich mit sich, wobei meine Füße nutzlos hinter mir herschleifen. Ich kann sie nicht mehr benutzen. Das Mittel, welches sie mir verabreicht haben, lässt meinen Körper ohne Gefühle zurück, lässt meine Gedanken entschwinden, bis ich bloß noch zitternd zwischen ihren Händen hänge und die Dunkelheit meine schweren Lider herabdrückt.

Ich bin taub. Mein Körper ist taub. Meine Gedanken sind taub. Alles ist taub.

Ich kann nichts mehr spüren.

Unter den fauligen Geruch, den ich zunehmend wahrnehme, mischt sich ein angenehmer Hauch von Kräutern und etwas, das wie Myrrhe riecht. Doch mein Kopf dröhnt.

Wo bin ich? Wo bin ich? Wo bin ich?

Sobald ich es endlich schaffe, meine Augen einen Spalt breit zu öffnen, sind die Wände um mich herum in mitternächtliches Schwarz gehüllt und tausende Kerzen flackern um den Altar, auf dem ich liege. Er drückt sich kalt und unbarmherzig in meinen Rücken und ich fühle mich, als würde mir das Leben entgleiten. Doch mein Herz muss immer noch in meiner Brust stecken, denn es beginnt panisch zu hämmern, genau wie der dumpfe Rhythmus, der durch den Raum hallt.

Bumm Bumm Bumm …

Es verschlingt mich. Der Takt ruft die Erinnerung in mir wach. Sie ist mir noch genauso präsent wie damals, als meine Eltern mich zu verlieren glaubten, als meine Schwester bitterlich weinte und die Ärzte mir keine Hoffnung mehr schenkten.

Der Schock durchfährt mich wie ein Blitz, denn ich will nicht sterben. Nicht jetzt, genauso wenig wie damals! Aber ich komme nicht von dem Altar los, da ich meine Arme und Beine nach wie vor nicht spüren kann.

»Beruhige dich, Narinim.«

Narinim? Wer ist sie, diese Narinim?

Ich fahre zusammen, sobald sich von oberhalb meines Kopfes zwei warme Hände um mein Gesicht legen. Sie stecken in weichen Lederhandschuhen und lassen mich atemlos aufwärtsblinzeln, wo ich in ein graublaues Paar Augen blicke, welches so strahlend und silbrig glänzt, dass meine aufsteigenden Tränen beinahe überlaufen. Blaue Saphire, die zu den Außenrändern in ein stürmisches Grau auslaufen und mit dem Weiß darum in eine schäumende Gischt zerfließen.

Sonst kann ich nicht sehr viel von der Person über mir erkennen. Sie ist männlich, aber bis auf die Augen vermummt. Fast sieht es danach aus, als würde der Mann eine schwarze Uniform tragen. Doch ich bin mir nicht sicher, der Raum ist zu dunkel und die Drogen, die sie mir eingeflößt haben, ziehen meinen Verstand wieder zurück in die Tiefe.

»Beruhige dich, Narinim!«, wiederholt er noch einmal und der dumpfe Rhythmus aus dem Hintergrund drängt sich beharrlich in meinem Geist empor.

»Sieh mich an, Narinim! Sieh mich an. Sieh mich an …«

Seine Stimme ist so unfassbar sanft und weich, dass ich gar nicht anders kann, als ihr zu erliegen, mich ihr zu ergeben.

Ich drifte davon. Der Himmel erstreckt sich mit seiner unendlichen Weite vor mir, während die Wolken einer Wasseroberfläche gleichend an mir vorüberziehen und in gemächlichen Wogen vor sich hinschwappen. Und doch meine ich noch immer den dumpfen Takt in meinem Kopf hallen zu hören. Er zerrt an mir, er rüttelt mich auf und führt mir erneut die Ärzte und mein krankes Herz vor Augen.

Weiße Kittel, das schrille Piepen eines EKGs, Schläuche, der Schmerz, der Schmerz, der Schmerz …

Ich schreie! Ich schreie, weil die Qual meine Sinne zerbersten lässt.

»Pst, leise, Narinim. Alles ist gut. Alles ist gut …« Die Stimme lullt mich ein, verläuft sich auf den Irrwegen meines Geistes, der wild umherwirbelt und wie Stürme durch meine Gedanken fegt.

»Ich bin jetzt bei dir. Ich bin jetzt hier, Narinim. Du bist ein Teil von mir. Hörst du? Wir sind eins.«

Wieder versucht mich, die seidige Stimme einzufangen. Doch der Druck in meiner Brust wird immer größer, wobei mir das Wummern in den Ohren pulsiert und ich mich wimmernd zu winden beginne.

»Was hat sie? Wieso funktioniert es nicht?«

Da sind noch mehr Leute. Sie stehen um mich herum, sie fragen seltsame Dinge, die ich nicht begreife, ehe mir eine Hand über den Kopf streichelt, mir die wirren Haarsträhnen von der Stirn wischt.

»Hörst du mich, Narinim?«

Ich bin nicht sie. Ich bin nicht seine Narinim. Das muss ein Irrtum sein. Ich muss es ihm sagen!

Als ich es endlich schaffe, meine Lider erneut zu öffnen, steht er so tief über mich gebeugt, dass mir sein warmer Atem entgegenschlägt. Er riecht nach einem kalten Wintermorgen aus frischer Pfefferminze und Eukalyptus, der mich mit einer ungekannten Sehnsucht heimsucht.

Schwach recke ich mich ihm entgegen. »I-ich bin ... nicht ...« Jäh bleiben mir die Worte im Hals stecken. Sie beginnen mich von innen zu würgen und meine Sicht verschwimmt, sobald ich hilflos in seine Augen blicke, die mir den letzten Rest meiner Seele entreißen.

Ich bin ... ich bin ... nicht ...

Mein Körper und mein ganzes Sein zerfließen in Rauch, bevor ich mich wie von Geisterhand neben einem Bett wiederfinde, welches mit einem weißen Laken bedeckt ist. Darunter zeichnen sich die schlanken Rundungen einer Frau ab, die offensichtlich meiner Größe entspricht.

Ist sie tot?

Ein Zittern ergreift mich und Magensäure steigt mir in der Kehle hinauf, als ich erstarrt auf das Laken schaue, unter dem ich eine kurze Bewegung auszumachen meine.

O Gott! O Gott! O Gott!

Ich sollte diesen Ort schleunigst verlassen und doch kann ich nicht, bin wie festgefroren, bin reglos.

»Elaine, bist du es?«

Meine Unterlippe bebt, als mich die Person unter der Decke anspricht.

»W-w-wer?« Ich schlottere wie Espenlaub.

»Ich bin du! Siehst du es denn nicht?« Plötzlich setzt sich die Frau vor mir im Bett auf. Das Laken rutscht von ihrem nackten Körper, fällt zur Seite und offenbart mir mein eigenes Spiegelbild.

»W-wie ist das möglich?«, frage ich schockiert.

Sie ist ICH, mein Zwilling, den ich nie hatte, eine Kopie meiner selbst. Alles an ihr scheint identisch zu mir – die gleichen schokoladenfarbenen Locken, die ihr bis zur Rückenmitte reichen, die braunen, fast schon bernsteinschimmernden Augen und die schneeweiße Haut, die zwischen den Brüsten von einer hässlichen, wulstigen Narbe verunziert wird.

»Ich bin du«, wiederholt sie. »Aber du bist nichts, rein gar nichts«, antwortet sie mir kalt und lächelt dämonisch, wobei ihre Iris beinahe hellgelb aufleuchtet. »Du wirst sterben. Denn ich bin gekommen, um mir dein Herz zu holen.«

»W-was?« Ich will einen Schritt zurückweichen. Doch sie greift blitzschnell zu und reißt mich an sich.

Heiß! Sie ist so unfassbar heiß!

Ihre Hand brennt wie Feuer, sobald sie sich um meinen Unterarm schlingt und dabei fest zuzieht. Sie quetscht mich, sie glüht auf meiner Haut und als ich hinabschaue, springen plötzlich Flammen von ihren verkohlten Fingern auf mich über.

»Nein! Lass mich los!« Ich kreische, ich zerre, ich schlage nach ihr.

Doch sie lacht bloß unmenschlich auf und hält mich in ihrem eisernen Griff gefangen, als mich das Feuer lichterloh entzündet. Es raubt mir den Atem. Der aufsteigende Rauch meines verbrennenden Fleischs steigt mir in die Nase und Augen, sodass ich schauerlich zu schluchzen beginne.

Ich brenne! Sie brennt! Wir brennen! Und sie lacht und lacht und lacht und lacht ...

Das Blut rauscht mir in den Ohren, während meine Schreie immer stärker von dem lauten Schlagen meines Herzens übertönt werden. Dann dringt ein alles überlagerndes Fiepen durch meine Gehörgänge und ich zappele und kämpfe um mein Leben, wobei das heiße Pulsieren hinter meiner Brust zunimmt, bis ich schweißgebadet hochfahre und durch den plötzlichen Schwindel beinahe zur Seite kippe.

»Haltet sie! Haltet sie fest!«

Mehrere Hände greifen nach mir, stützen mich. Da ist wieder diese seidig weiche Stimme. Aber diesmal klingt sie streng und ich kann nichts sehen, da meine Sicht von Tränenschleiern durchwirkt ist.

»Wir brechen ab.« Ein ärgerliches Fluchen knallt wie ein Peitschenhieb durch meine Sinne. »Nehmt sie mit. Die Zeit wird zu knapp. Wir brauchen einen ruhigen Ort und etwas, das sie stärker beruhigt. Sie wehrt sich zu sehr.«

Ich meine, eine Augenbinde um mein Gesicht zu spüren, ehe sich alles verdunkelt. Doch ich bin mir nicht sicher. Ich bin viel zu weggetreten, als dass ich noch irgendetwas wahrnehmen könnte.


Atemlos

Elaine

Ich habe reißerische Kopfschmerzen, die hinter meiner Stirn wüten. Es drückt und ziept, als würde sich etwas aus meinem Schädel nach draußen bohren wollen, sodass ich es erst nach einer gefühlten Ewigkeit schaffe, die tränennassen Lider zu öffnen.

Mir ist kalt. Ich bekomme kaum Luft und mein rasselnder Atem schlägt mir entgegen, da ich mit dem Gesicht zum Boden hin liege. Doch ich lebe. Ich bin noch da, was mich behutsam die steifen Glieder ausstrecken lässt, ehe mich die Erinnerung an die Frau mit den brennenden Händen überkommt.

Feuer! Ich stehe in Flammen!

Augenblicklich schießt mir das Adrenalin in die Adern und holt mich mit einem harten Stoß aus meiner Starre zurück. Ich taste panisch an meinem Körper entlang. Ich drücke. Ich ziehe am Stoff meiner Sachen und fasse nach meinen Armen. Aber ich bin nicht verbrannt und meine Haut schimmert im Halbdunkel wie weißes Porzellan, sobald ich die Hände hebe und mich ganz vorsichtig im Schmutz aufsetze.

»Ich verstehe einfach nicht, wieso es nicht funktioniert hat. Das ist noch nie zuvor passiert«, höre ich einen Mann raunen, welcher hinter der angelehnten Tür zum Raum stehen muss, indem ich sitze.

Dämmriger Kerzenschein dringt durch den Spalt zu mir hinüber. Doch ich kann nur schemenhafte Umrisse erkennen, während ich mich hastig umschaue und ein schmales Fenster dabei entdecke, welches sich über ein paar gestapelten Kisten an der gegenüberliegenden Wand des Gemäuers befindet. Vermutlich halten sie mich in einem Keller gefangen.

»Sie hat sich zu sehr gewehrt«, höre ich eine andere Stimme wispern. »Beim nächsten Versuch sollten wir ihr mehr von dem Beruhigungsmittel spritzen.«

»Das können wir nicht machen. Hast du nicht gesehen, wie zierlich sie ist? Sie könnte sterben, wenn wir ihr versehentlich eine Überdosis verpassen.«

»Ist doch scheißegal. Sie wäre sowieso nutzlos für uns, falls es nicht klappt.«

Ich erschaudere unter der mitleidlosen Antwort.

Sie werden mich töten! Ich bin ihnen egal.

Wieder huscht mein Blick zu dem winzigen Fenster hinüber, durch welches das Mondlicht hinter vorbeiziehenden Wolken kurz aufleuchtet.

Ob ich durch den Rahmen passe? Könnte ich ...?

Ich bin auf den Beinen, noch ehe ich den Gedanken beendet habe, um mich zu den Kisten an der Wand zu schleichen. Sie sind nass, labbrig und verschimmelt. Aber ich achte nicht weiter darauf und teste mit dem Fuß, ob sie mein Gewicht tragen werden, um mich im Anschluss auf den wankenden Kartons mühsam hinaufzuziehen.

»Geh! Frag Tatjana, wann sie so weit sind. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«

Das Gespräch der beiden Männer vor meiner Tür endet abrupt, was mich dazu antreibt, bloß noch schneller bis unter die Decke zu klettern, wo das rettende Fenster direkt vor meinen Augen liegt. Sobald ich die Finger jedoch gegen das morsche Holz drücke, knarzt es laut, wodurch ich erschrocken die Luft anhalte.

Bitte, lass es niemanden gehört haben!

Ich beiße mir von innen in die Wange, lausche, verharre stocksteif. Doch es bleibt ruhig, was mich gleich darauf einen zweiten Versuch unternehmen lässt, bei dem ich das Fenster wesentlich behutsamer öffne.

Wie viel Zeit bleibt mir? Kann ich es schaffen? Was wollen sie von mir?

Meine Haut ist klamm, kalter Schweiß rinnt mir in der Todesangst über den Nacken. Aber ich treibe mich an, zwinge mich, weiterzumachen, bis das Fenster endlich offensteht und die Verankerung in den Haltern einrastet. Dann greife ich nach dem Rahmen, stemme meine Füße gegen die Wand und hole Schwung, da der Kistenturm bereits gefährlich unter mir zu wanken beginnt.

Ich habe nur diesen einen Versuch!

Mit fest zusammengekniffenen Augen lege ich alle Kraft in meine dünnen Arme und ziehe mich mit einem Ruck in die Freiheit. Draußen schlägt mir sofort die kühle Nacht entgegen, peitscht mir den Regen ins Gesicht, den ich bloß dankbar willkommen heiße, in der Hoffnung, dass er meine tauben Sinne belebt.

Doch ich bleibe weiterhin desorientiert. Mir ist schummrig. Denn das Mittel, welches sie mir verabreicht haben, wirkt immer noch nach und macht meine Beine nahezu puddingweich. Einen langen Moment muss ich mich an der äußeren Hauswand abstützen. Erst dann bringe ich es fertig, mich halbwegs geradlinig in Bewegung zu setzen und das Tempo zu beschleunigen.

Lauf Elaine! Lauf und schau nicht zurück!, mahne ich mich, während meine Beine kontinuierlich schneller werden.

Ich habe keinen blassen Schimmer, wo ich mich befinde. Die Gegend ist mir fremd, verlassen und bloß von vereinzelten Gebäuden bestückt, die mir auf den ersten Blick allesamt leer erscheinen.

Wohin haben sie mich verschleppt? Wie weit ist mein Zuhause von hier entfernt? Ist mein Mann der Grund für meine Entführung?

Leonard! Ich muss zu ihm.

Etwas Dunkles flimmert am Seitenrand meines Sichtfeldes auf – Schlieren, die ineinander verschwimmen. Aber sobald ich mich danach umdrehe, kann ich nichts Ungewöhnliches sehen – nur alte Bäume mit ersten gelbroten Blättern, die gespenstisch im Wind schwingen, und ein verfallenes Holzhaus am Rande der Wiese, auf deren nassen Gras ich entlanglaufe.

Da war etwas! Ich konnte es wahrnehmen.

Beklemmung droht mich erneut niederzudrücken, was mich in einen nahezu panischen Dauerlauf ausbrechen lässt. Etwas stimmt nicht. Jemand verfolgt mich, etwas setzt mir nach und heftet sich an meine Fersen, selbst wenn ich es nicht wirklich sehen kann.

O Gott! O Gott! O Gott!

Das Herz hämmert mir hart bis zur Kehle hinauf und ich renne immer schneller und schneller, als etwas hinter mir in den Büschen zu rascheln beginnt und plötzlich loskichert. Es klingt heiser, beinahe blechern und versetzt mir solch einen Schrecken, dass ich fast auf der matschigen Wiese ausrutsche. Ich stolpere über meine eigenen Füße, fange mich aber im letzten Moment und keuche schwerfällig auf, was sofort im lauten Rauschen des Regens untergeht.

Wer verfolgt mich? Was setzt mir nach? Es müssen meine Entführer sein!

Immer wieder schaue ich über die Schulter zurück, während ich scheinbar eine schiere Ewigkeit um mein Leben renne. Meine Lungen brennen, mir ist schwindelig und ich bin so durcheinander, dass ich schrill aufschreie, als eine Frau wie aus dem Nichts in der Finsternis auftaucht. Beinahe renne ich sie um, bevor meine rutschenden Füße doch noch knapp vor ihr zum Halten kommen und ich schwer keuchend innehalte.

»Oh, Kindchen. Was ist mit dir? Du läufst ja, als wäre der Teufel hinter dir her.« Erst auf den zweiten Blick fällt mir auf, dass es sich bei der älteren Frau um eine Nonne handelt.

Sie hält einen roten Schirm über dem Kopf, hat einen stark gekrümmten Rücken und sieht nicht gerade danach aus, als könnte sie meine Verfolger abwehren. Doch die Erleichterung, endlich jemanden gefunden zu haben, der vielleicht ein Handy besitzt, ist so groß, dass ich fast aufschluchze.

»B-bitte ... bitte, bitte«, japse ich, wobei mir Tränen in die Augen schießen. »Sie müssen mir helfen. Da sind Männer, die mich verfolgen. Sie ...« Ich gerate ins Stocken, da die Nonne ihre Augenbraue bis weit nach oben unter den Haaransatz zieht.

Die Geste wirkt unnatürlich überdehnt, entgleist, was mich erschrocken zurückweichen lässt, nachdem ihr Gesicht seltsam aufzuckt und ein breites Grinsen auf ihren Ausdruck tritt.

Es hört nicht auf!

Ihre Mundwinkel ziehen sich immer weiter über die Wangen nach außen, immer weiter bis zu den Ohren hinüber.

Mein Herz beginnt erneut in einem panischen Flattern hinter meiner Brust zu vergehen. »S-sie s-sie ...« Ich stolpere rückwärts, ziehe ungläubig die Augen zu Schlitzen zusammen und doch scheint ihr Grinsen nur noch weiter zu wachsen, während es sich wie eine Furche in ihr Gesicht schneidet und an den Seiten des Kopfes hinaufwandert.

Mir wird übel. Das kann nicht sein. Träume ich?

Fest kneife ich mir in den Arm. Aber der Schmerz ist real und das Monster reißt vor mir den Schlund weiter auf, der sich wie eine nässende, aufplatzende Wunde nach außen umstülpt.

Ich keuche vor Grauen. Dann durchläuft mich ein Ruck und ich spüre meine Beine, die wie von selbst einen Haken zur Seite schlagen, bevor ich in einem weiten Bogen und mit den Armen hektisch rudernd an meinem Gegenüber vorbeistürze.

Etwas stimmt nicht mit mir! Ich japse hohl, während ich durch die Nacht presche, auf der Suche nach Hilfe und einem rettenden Anker.

Es muss an dem Mittel liegen, das sie mir gespritzt haben! Ich sehe Dinge, die es nicht gibt. Was geschieht hier mit mir?

Plötzlich rutsche ich mit den Füßen auf dem schlammigen Grund weg und stürze bäuchlings in den regennassen Morast der Wiese, die unter mir ein feuchtes Platschen von sich gibt.

Wieder entkommt mir ein Wimmern.

Ich bin am Ende meiner Kräfte. Ich bin verzweifelt. Ich bin verloren. Und als ich mich – von erneutem Schwindel ergriffen – endlich aufzusetzen versuche, klammert sich in der Dunkelheit etwas an meinem Bein fest.

Es surrt, umschlingt meinen zitternden Fußknöchel wie ein Fangarm und zerrt so unvermittelt an mir, dass ich mit den Händen am Boden abrutsche und mit dem Kopf auf der Erde kollidiere.

Sterne! Ich sehe Sterne, die sich wie leuchtende Punkte vor meinen Augen im Kreis drehen.

Ich darf nicht ... Ich darf nicht ... ohnmächtig werden.

Denk an Leo, Elaine! Leo! Leo!

Ich stöhne gepeinigt, wobei ich entkräftet nach unten zu treten probiere. Doch ich bin machtlos, sobald mich das fremde Ding mit unerwarteter Stärke in die Büsche am Wiesenrand zieht und sich das Geäst wie ein Käfig um meinen Körper schlingt. Der Boden gibt nach. Schlammblasen steigen mit einem lauten Ploppen aus der Erde empor, während ich absinke, ich versinke.

Ich versinke in einem Morast aus Schlamm und Fäule, der sich wie Moor anfühlt.

»Hilfe! Hilfeee!«

Meine Tränen laufen mir lautlos über die Wangen, als sich mein Mund mit dem aufquellenden Schlick zu füllen beginnt und meine Schreie in einem feuchten Gurgeln untergehen.

Niemand kann mich hören, als ich absinke. Es ist ein leiser Tod, der lauernd am Rand meines Bewusstseins hockt und darauf wartet, dass er mich mitnehmen kann.

Mein letzter Gedanke gilt Leonard, meinem Mann, den ich aus vollstem Herzen liebe, dem meine Zukunft gehören sollte, ehe ich sterbe.

______

Ende der Leseprobe!

Weiter gehts in

Mindbreaker – When Shadows Rise


Nachwort

Wer ist Leviathan denn nun wirklich? Ein philosophischer Mensch, Teufel, Gott, die heilige Dreiheit?

Eine Frage, die er weder Mirabell noch dem Leser beantwortet.

Wieso?

Weil ich Geheimnisse genauso sehr wie Levi mag und den Leser gern seiner eigenen Fantasie überlasse. Alles wäre jedoch wissenschaftlich oder über den Glauben der Protagonisten erklärbar. Man kann ja bekanntlich alles sein, was man glaubt.

Wer aber Leviathans Namen im Internet recherchiert, wird schnell feststellen, dass jener eine besondere Bedeutung hat – wie so vieles in Three Sisters.

Ich muss gestehen, dass ich regelrecht mit den bildlichen Elementen und Symbolen gespielt habe. Die Schwestern tragen Namen von Giftpflanzen, mit deren Hilfe sie ihre böse Stiefmutter getötet haben. Die Schlange taucht immer wieder auf und man findet die Zahl Drei, die tatsächlich in vielen Religionen eine große Rolle spielt.

Noch lange, bevor ich überhaupt die erste Zeile des Buchs geschrieben habe, ist mir die Grundidee beständig im Kopf herumgegeistert und hat mich einfach nicht mehr losgelassen. In jenem Zeitraum habe ich auch viele Dokumentationen geschaut, welche mich dann letztendlich zur Problemthematik mit der Sekte führten.

An jener Stelle möchte ich noch einmal darauf hinweisen, dass trotz gründlicher Recherche vieles meiner eigenen Fantasie und der Fiktion entsprungen ist. Ich will unterhalten, den Leser entführen und gelegentlich kleine Mitteilungen verstecken. Wer die Realität sucht, darf gern zu Sachbüchern und wissenschaftlichen Werken greifen.

Aber zurück zur Drei, bzw. Dreiheit: Ich persönlich bin keine Gläubige und interessiere mich trotzdem für die verschiedenen Glaubensrichtungen unserer Erde. Dabei ist mir aufgefallen, wie viele ähnliche Ansätze sich in sämtlichen Lehren wiederfinden (ich bin keine Expertin, nur Hobbyforscherin!) und welche große Rolle die Drei überall spielt. Das hat mich wiederum dazu inspiriert, selbst diese Zahl aufzugreifen. Drei Schwestern, drei Brüder, drei Monde – es hat Spaß gemacht, mein ganz eigenes Universum daraus zu kreieren. Leviathans Version des Erschaffers, Erhalters, Zerstörers beruht dabei tatsächlich auf der indischen Glaubensrichtung, in der man jene Ansätze wiederfindet. Ich habe die Idee bloß weitergesponnen, sie am Ende sogar auf die Schwestern übertragen, was zu dem folgenden Ergebnis geführt hat:

Mirabell steht für die Seite des Erschaffens. Sie wandelt sich im Laufe der Geschichte und erschafft sich selbst neu, indem sie über sich hinauswächst.

Casia bleibt in ihrer Version erhalten. Sie macht keine so große Wendung wie Mirabell durch, bleibt sich am Ende jedoch selbst treu.

Und Solana muss den Preis zahlen, den jede Sache mit sich bringt. Trotz ihrer guten Vorsätze und der Meinung, das Richtige zu tun, bringt sie am Ende das Opfer und stirbt (sie wird zerstört).

Die gesamte Grundidee hat mich einiges an Zeit und Überlegungen gekostet. Doch ich bin mit dem Ergebnis sehr zufrieden.

Alles beginnt und schließt sich mit Leviathan, seiner heiligen Drei und der Frage:

Was, wenn es so etwas wie einen Schöpfer gäbe, der Gott und Teufel in sich vereint und sich gelegentlich unter die Menschen mischt?

Er tut es, um das Leben zu spüren und die Wunder zu sehen. Und vielleicht ist er uns gar nicht so unähnlich. Vielleicht hat er sogar liebenswerte Eigenschaften oder Macken wie die Liebe für Süßigkeiten, die er mit uns teilt.
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Über die Autorin

Wie verhalten sich Menschen in Extremsituationen und was sind sie bereit, füreinander zu tun?

Schon früh faszinierte sich die 1986 geborene Juli van Winter für derartige Fragen. Heute verwebt sie diese in spannungsgeladenen Geschichten und dramatischen Lovestorys, die mit bildhaftem Schreibstil begeistern.

Mit ihrem Debüt, Bone Hunters – Lost in Cape Covina, im Jahr 2020 erfüllte sich Juli nicht nur den Traum vom eigenen Buch, sie beschloss auch, ein ganzes Universum aus außergewöhnlichen Geschichten zu kreieren, um die Leser aus ihrem Alltag zu entführen.

Alle wichtigen Informationen über die Autorin:

Homepage: www.julivanwinter.de
Instagram: julivanwinter

Abonniere den Newsletter auf Julis Homepage (www.julivanwinter.de) und erhalte vor allen anderen regelmäßige Updates mit exklusiven Neuigkeiten und Hintergrundinformationen.


Weitere Bücher von Juli van Winter

Bone Hunters Reihe:

Bone Hunters – Lost in Cape Covina

Bone Hunters – Leaving Cape Covina

Bone Hunters – Sammelband

Mindbreaker Reihe:

Mindbreaker – When Shadows Rise

Mindbreaker – When Fire Dies

Dark Eden – Beyond Innocence

Schicksalsschwestern Dilogie:

Three Sisters – Woven in Destiny

Three Sisters – Drowning in Poison and Blood


Merchandise

Du möchtest das passende Merchandise zu einer meiner Geschichten oder ein signiertes Taschenbuch?

Auf meiner Homepage findest du zu jedem Release das passende Angebot in den Bereichen Bücher sowie Merchandise.

Schau gern vorbei: www.julivanwinter.de
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Julia Fischer
Hofer Straße 84
04317 Leipzig

Website: www.julivanwinter.de

E-Mail: julivanwinter@t-online.de
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